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DAS ALEXANDER-v. HUMBOLDT-/CARL-RITTER-GEDACHTNISJAHR 1959 


Das Jahr 1959 ist für die geographische Wissenschaft und insonderheit fiir die deutsche ein Gedenkjahr er- 
sten Ranges. Die beiden Neubegründer der wissenschaftlichen Geographie, das Zweigestirn ALEXANDER 
v. HUMBOLDT und CARL RITTER, starben vor 100 Jahren, v. HUMBOLDT fast 90jährig am 6. Mai 


1859, RITTER 80jährig am 28. August 1859. Die Lebenswerke beider hatten damals ihren Zenith längst 
überschritten. 


Aber um die gleiche Zeit traten auch Ereignisse ein, die wir heute rückschauend als wichtige Ansatzpunkte 
einer neuen, „nachklassischen“ Epoche des Faches würdigen können. 1859 erschien CHARLES DARWINs 
Werk „On the Origin of Species“, das den Entwicklungsgedanken zunächst in der allgemeinen Biologie ver- 
ankerte, an dem sich in der Folgezeit auch die Biogeographie, die Soziologie, die Völkerkunde und die Geo- 
graphie des Menschen zu neuen Ideen entzündeten. 1858 ist zudem das Geburtsjahr von ALBRECHT PENCK, 


1859 das von ALFRED HETTNER, zweier großer Geographen, deren Stern drei Jahrzehnte später zu leuch- 
ten begann. 


A. v. HUMBOLDTs empirisch-induktive Schau des Naturganzen, für die er auf seiner Sjährigen For- 
schungsreise im tropischen Amerika in beispielloser Schaffenskraft und Zielstrebigkeit den Grund gelegt hatte 
und für deren Ausarbeitung und Veröffentlichung er zwei Jahrzehnte und den Rest seines Vermögens geopfert 
hatte, fand in den letzten drei Jahrzehnten seines Lebens neben seiner Tätigkeit am preußischen Hofe ihren 
Niederschlag in seinem „Kosmos“, einem Versuch, in ästhetischer Anschauung und in lebendiger Sprache das 
gesamte Wissen seiner Zeit über das Weltall und die Erde, die Atmosphäre, das Meer und den festen Erdkör- 
per, und nicht zuletzt über die irdische Lebewelt zusammenzufassen. Er hatte auf den verschiedensten Gebieten 
der Erdforschung wesentliche Entdeckungen gemacht, systematische Beobachtungen angeregt und neue Wis- 
senszweige begründet. Durch seine systematischen Messungen von Temperatur und Luftdruck, die Unterschei- 
dung von realem und solarem Klima, die erste Darstellung der Temperaturverteilung in Isothermen leitete er 
eine Wende in der Atmosphärenkunde ein. Seine erdmagnetischen Messungen, die Einführung der Feldstär- 
keneinheit und später die Anregung zur Gründung des Göttinger Magnetischen Vereins sichern ihm seine Stel- 
lung in der Geschichte der Geophysik. Er wurde durch seine Beobachtungen an den Vulkanen der Cordilleren 
zum Schöpfer der magmatischen Theorie des Vulkanismus. Er benutzte die barometrische Höhenmessung zur 
Festlegung orographischer Verhältnisse. Er studierte die Grenze des ewigen Schnees als Ausgleich des jahres- 


zeitlichen Wechsels des Klimas der Gebirge und beobachtete die niedrige Temperatur des nach ihm benannten 
Humboldtstromes. 


Aber all diese physikalischen Erkenntnisse wurden großartig überwölbt von seiner Erfassung des Pflanzen- 
kleides der Erde, der auch seine grandiose Sammeltätigkeit in allererster Linie galt, von der aus er auch das 
Verständnis für den Charakter der Landschaftsgürtel der verschiedenen Breitenzonen und Höhenstufen suchte. 
Im Pflanzenkleid sah er den Ausdruck der physischen Bedingungen der Erdräume, gewann er den Blick für 
das Naturganze, aber auch für die lebende Gestalt im einzelnen. Zu seinen Ideen zur Physiognomik der Ge- 
wächse hat später CARL GUSTAV CARUS die Idee einer Physiognomik der Gebirge gefügt, die zur geistigen 
Geburtsstunde der Geomorphologie wurde. Der universelle Naturforscher v. HUMBOLDT, der auch in der 
Geschichte der Astronomie und der Physiologie seine Stellung hat, verfolgte aber durchaus auch geisteswis- 
senschaftliche Interessen. Er beschäftigte sich mit den Völkern und Rassen, mit den alten Kulturen des Orients 
und Indiens, und er ist dann nur durch Zufall zum Studium der alten Kulturen der Neuen Welt gekommen. 
Er sammelte die Nachrichten aus der Entdeckungszeit und schrieb — schon in jungen Jahren in die Kameral- 
wissenschaft eingeführt — auf der Grundlage statistischer Erhebungen staatenkundliche Werke über die ko- 
lonialen Länder Neuspanien und Cuba. 


v. HUMBOLDT hätte auch in einer praktischen Berufsarbeit Ungewöhnliches geleistet. Auf Grund einer 
kurzen Ausbildung auf der Bergakademie Freiberg wurde er, 22jährig, als Bergassesssor in die preußischen 
Bergwerke im Frankenwald entsandt. Durch technische Erfindungen, soziale Reformen für die Bergarbeiter 
und durch die Errichtung einer Bergschule nach eigenen Entwürfen brachte er sie in kurzer Zeit zur Blüte. Sein 
Ruf als Bergingenieur war es auch, der ihm 1799 den Zutritt in das spanische Amerika verschaffte und dem 
Sechzigjährigen die Einladung des Zaren für die Studienreise nach dem Ural und nach Zentralasien eintrug. 


ALEXANDER VON HumgoLpT 


* 14. September 1769 7 6. Mai 1859 


Der universelle Erforscher der Erdnatur 
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CARL RITTER 


* 7. August 1779 7 28. September 1859 


Begründer der modernen wissenschaftlichen Geographie 


Diese Bildbeilage ist vom Verlag anläßlich seines 150 jährigen Verlagsjubiläums zur Verfügung gestellt, entnommen dem soeben er- 
schienenen Werk : DÜMMLER-CHRONIK, aus anderthalb Jahrhundert Verlagsgeschichte erzählt von Dr. Adalbert Brauer. 


4°, 300 S., 8 Farbtafeln sowie 329 Abb. Bonn, Hannover, Hamburg, München 1958. Leinen 19,80 [Dümmlerbuch Nr. 8200]. 
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Den von HORACE BENEDICT DE SAUSSURE geweckten modernen Alpensinn, der in einem Dreiklang 
von Wissensdrang, Naturgenuß und sportlicher Leistung besteht, hat A. v. HUMBOLDT auf die Schneegebirge 
der Tropen übertragen und er hat durch seinen Besteigungsversuch an dem vermeintlich höchsten Berg der 
Welt, dem Chimborazo, für ein Menschenalter auch den alpinistischen Höhenweltrekord gehalten. 


Wie v. HUMBOLDT als Forscher „in einsamer Größe an der weltgeschichtlichen Wende vom Universalis- 
mus zur empirischen Forschung“ steht, so hat sich in dem Menschen v. HUMBOLDT die romantische Auf- 
geschlossenheit für das Natürliche mit den idealistischen Bestrebungen der humanitären Bewegung seiner Zeit 
verbunden. Er begeisterte sich für die politischen Ideale der Französischen Revolution, hatte durch seine Be- 
kanntschaft mit SIMON BOLIVAR auch Anteil an der Idee der Befreiung der lateinamerikanischen Länder 
aus den kolonialen Fesseln, er war durch seine Erfahrungen in Cuba ein Vorkämpfer für die Sklavenbefrei- 
ung geworden und setzte sich auch noch im Alter für die Gleichberechtigung der Rassen ein. So leuchtet sein 
Name auch hell auf, wenn über die Geschichte der Anerkennung der Bürger- und Menschenrechte gehandelt wird. 


Im Gegensatz zu A. v. HUMBOLDT erwuchs C. RITTERs Lebenswerk nicht aus der Naturforschung des 
Aufklärungszeitalters, sondern aus den Vorstellungen, die sich im 18. Jahrhundert über das Verhältnis des 
Menschengeschlechtes, der Völker und der Geschichte zur irdischen Umwelt gebildet hatte. Schon als Knabe 
stand RITTER unter dem Einfluß bedeutender Pädagogen, später auch in enger Fühlung mit PESTALOZZI, 
dessen Reformideen ihn auch auf die Fragen des Geographie-Unterrichts und der geographischen Forschung 
lenkte. Auf der Suche nach einer wissenschaftlichen Verankerung der Erdkunde, die die Vertreter der so- 
genannten „reinen Geographie“, an Stelle der stark aujzählenden Kompendien-Geographie des 18. Jahrhun- 
derts durch Ausschaltung der Staatenkunde anstrebten, kreisten RITTERs Gedanken unter dem Einfluß von 
J. G. HERDER um das Verhältnis der Erdnatur zur Geschichte des Menschen. Er hat den ersten Grund für 
eine Geographie des Menschen gelegt, die später S. RATZEL mit allgemeinen Fragestellungen zu erfüllen ver- 
suchte. RITTER suchte die Zusammenhänge aller Erscheinungen der Erdoberfläche zu verstehen, faßte die 
Erde als einen Organismus, die Erdteile und die Länder als Individuen auf, die von den Beziehungen aller 
Teile zueinander zusammengehalten werden. Den Einfluß auf den Menschen dachte er sich kausal im Sinne von 
natürlichen Impulsen der Erdgestalt, aber er war sich der freien Willenshandlungen des Menschen voll be- 
wußt, und als tiefreligiöser Mensch, der sein ganzes Wirken im christlichen Glauben und im Dienste des 
Schöpfers stehend auffaßte, hatte er ein starkes Gegengewicht gegen einen aufklärerischen Determinismus. Die 
Erde erschien ihm „wie ein Samenkorn mit allen inneren Keimen der Entwicklung und Entfaltung ausgerüstet, 
von dem Sämann in das Feld der Sonnenbahn geworfen, da aufzugehen, zu wachsen, zu blühen und zu rechter 
Zeit seine Ernte, seine Frucht zu tragen“. Afrika sah er, im Gegensatz zu dem reich gegliederten Europa, als 
„ein minder physisch mannigfaltig entwickeltes Erdindividuum, dem sich weniger Naturantriebe zur Entwick- 
lung des Bewußtseins der Völker in ihrem Gesamtleben darboten“, so daß auch „die Geschichte des Menschen- 
geschlechts, das an dieses gebunden ist, minder vorangeschritten und von der Erdnatur minder entfesselt, min- 
der frei, minder selbständig erscheint“ ... „Und wie der ganze Erdteil noch mehr geschlossen in den Banden 
der starren Continentalform liegt, ebenso hat sich sein Bewohner, die afrikanische Menschenrasse, als die 
größte Persönlichkeit in der Menschengattung betrachtet, die Selbständigkeit seines Daseins rauben und in 
die Knechtschaft führen lassen, weil ihm, bei dem Mangel der individualisierten Entwicklung, auch die Kräfte 
nicht zu Gebote standen, seine Freiheit gegen die selbständigeren und entwickelteren hellfarbigen Barbaren zu 
behaupten“. Aber RITTERs Blick ging auch in die Zukunft und bei der Frage, ob in späterer Zeit der Afri- 
kaner das Schicksal des Indianers teilen werde, sieht er erfreuliche Aussichten für das Gegenteil, „was bei der 
überwiegenden Naturkraft und Produktion des Binnenlandes an Geschlechtern aller Art auch eher zu erwar- 
ten wäre“. 


So war seine später viel kritisierte Teleologie, die Auffassung von der sittlichen Funktion eines Volkes im 
Erdganzen, eine religiöse Verschmelzung der historischen, geographischen und pädagogischen Wurzeln seines 
Denkens. Sein Hauptwerk „Die Erdkunde im Verhältnis zur Natur und zur Geschichte des Menschen, oder 
allgemeine vergleichende Geographie als Grundlage des Studiums und Unterrichts in physikalischen und 
historischen Wissenschaften“, in dem er die gesamten literarischen Quellen alter und neuerer Zeit über die 
Kontinente Afrika und Asien wissenschaftlich verarbeitete, blieb mit 19 Bänden unvollendet wie HUM- 
BOLDTs Kosmos. Er hat darin erstmals die natürliche Raumgliederung der Erdoberfläche, die Eigenart der 
Einzelräume und das Verhältnis ihrer Lage zueinander darzustellen versucht. Daneben ist er aber auch all- 
gemeinen Zusammenhängen, etwa dem Monsunklima, der Verbreitung und Geschichte des Zuckerrohranbaues, 
des Baumwollanbaues und der Baumwoll-Industrie sowie der Haustiere, dem Relief der Erde und der Gebirge 
nachgegangen. Er hat die Geographie in den Rang einer Wissenschaft erhoben und ihr auch den Eingang in 
die Hochschullehre endgültig gesichert. 


Seit Beginn des 19. Jahrhunderts war als Auswirkung der ersten großen Ozean-Expeditionen und vor allem 
der Reisen A. v. HUMBOLDT: ein regelrechtes zweites Entdeckungszeitalter angebrochen, durch das der geo- 
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graphischen Forschung aus allen Erdteilen, auch aus den Polargebieten ungeheures Material zufloß. AUGUST 
PETERMANN hatte seit 1855 begonnen, diese Kenntnisse systematisch zu sammeln und durch Veröffent- 
lichung in „Dr. August Petermann’s Mitteilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt“ der Forschung 
zugänglich zu machen. CHARLES DARWIN, der als Forschungsreisender in HUMBOLDTSs Fußstapfen getreten 
war, brachte den Entwicklungsgedanken für die Lebewelt, CHARLES LYELL den Aktualismus in der Erd- 
geschichte endgültig zum Durchbruch. Die Eiszeitlehre, durch L. AGASSIZ um 1840 begründet, bot der phy- 
sikalischen und biologischen Erdforschung und der Urgeschichte des Menschen ungeahnte Aspekte. Unter der 
Fülle der wissenschaftlichen Stoffmassen der sich spezialisierenden Naturwissenschaften war kein Raum mehr 
für A. v. HUMBOLDTs empirischen Universalismus. RITTERs hohe sittliche Ideen wurden vom positivisti- 
schen Denken hinweggefegt, das von der Biologie her in den Wissenschaften vom Menschen stark Fuß fassen 
konnte, in der Soziologie A. COMTEs in Frankreich, noch stärker bei H. SPENCER und in H. TH. BUCK- 
LEs Kulturgeschichte in Großbritannien. 


Von der Biologie her wurde auch RATZELs Anthropogeographie 20 Jahre nach RITTERs Tod begründet. 
RATZEL war anfänglich Zoologe und kam unter die starke Wirkung der Darwin’schen Evolutionslehre, eben- 
so wie MORITZ WAGNER, der bedeutende Forschungsreisende und Biogeograph, unter dessen intimem 
Einfluß RATZEL seit 1871 stand. Aus WAGNERs Antithese gegen DARWINS Selektionstheorie, die er als 
„Migrationsgesetz“ und „Seperationstheorie“ formulierte, ist im Gedankenaustausch beider in München die 
Anthropogeographie, großenteils eine Bewegungslehre und eine Lehre vom Lebensraum, entstanden. 


So können wir mit gutem Grund das Jahr 1859, das Ende der klassischen Periode der Geographie, auch 
als das Geburtsjahr der neueren Geographie bezeichnen. E. RECLUS, der noch zum greisen RITTER nach 
Berlin geeilt war, wurde zum Begründer der französischen Schule der Geographie. A. HETTNER, wenige 
Tage vor RITTERs Hinscheiden geboren, konnte sich später rühmen, der erste deutsche Geograph zu sein, 
der das Fach bewußt studiert hat. O. PESCHEL, F. v. RICHTHOFEN und A. PENCK stießen von anderen 
Ausgangspunkten kommend zum Fach der Geographie und errichteten in drei Bauabschnitten in Deutschland 
das Lehrgebäude der Geomorphologie, gleichzeitig mit ihrer Begründung in den USA durch J. W. POWELL 
und G.K. GILBERT. Die größte Breitenwirkung erzielte dabei A. PENCK, der vor allem die junge Eiszeit- 
lehre aufgriff und durch eine geniale Verknüpfung geologischer und morphologischer Beobachtung die Ent- 
wicklungsgeschichte der Erde im Zeitalter der Urgeschichte des Menschen auf bleibende Grundlagen stellte. 
Seines 100. Geburtstages wurde von der Deutschen Quartär-Vereinigung im September 1958 durch eine 
Alpenexkursion und durch eine Feier an seinem Grabe in Stuttgart gedacht. 


Ein glücklicher Zufall ist es schließlich, daß in dieser geographischen Jubiläumszeit auch FERDINAND 
DUMMLERs Verlag, der die Zeitschrift „ERDKUNDE, Archiv für wissenschaftliche Geographie“ 1947 
aus der Taufe hob, ein seltenes Jubiläum feiern kann. Vor 150 Jahren, am 20. Oktober 1808, wurde in Berlin 
von J. E. HITZIG die Verlagsbuchhandlung gegründet, die 1814 in die Hände von FERD. DÜMMLER über- 
ging. Der Verlag begann sehr schnell eine bedeutende Rolle in der deutschen Geistesgeschichte zu spielen. 
U. a. waren WILHELM v. HUMBOLDT, JOH. P. MÜLLER, E. du BOIS-REYMOND, CH. G. EHREN- 
BERG, LEOPOLD v. BUCH, C. v. CLAUSEWITZ, RICHARD LEPSIUS seine Autoren. 1825 übernahm er 
auch für sechs Jahrzehnte die Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Schon 1817 
nahm er die Geographie in sein Verlagsprogramm auf. Es erschienen in den folgenden Jahren F. A. O’ETZELSs 
„Erdkunde für den Unterricht“, AUG. ZEUNEs „Erdtafel zum Gebrauch für Bürgerschulen“ und auf 
ZEUNEs Veranlassung und mit seiner Erklärung S. W.GUBITZs „Die Erde, vom Luftball aus gesehen“. Als 
A. v. HUMBOLDT 1827 von Paris nach Berlin zurückgekehrt war, veröffentlichte er in DUMMLERs Ver- 
lag sowohl seine Schrift „Über die Hauptursachen der Temperaturverschiedenheiten auf dem Erdkörper“ (1827) 
als auch seine berühmte „Rede, gehalten bei der Eröffnung der Versammlung Deutscher Naturforscher und 
Ärzte in Berlin am 18. September 1828“. C. RITTER, der seit 1820 in Berlin wirkte und 1828 entscheidend an 
der Begründung der Gesellschaft für Erdkunde beteiligt war, verlegte in der Folgezeit ebenfalls eine Reihe 
seiner reifen Schriften bei F. DÜMMLER: 1832 seinen „Entwurf zu einer Karte vom ganzen Gebirgssystem 
des Himalaja“, 1834 die Vorlesung „Über das historische Element in der geographischen Wissenschaft“, 
1850 die Abhandlung „Über die räumliche Anordnung auf der Außenseite des Erdballs und ihre Funktionen 
im Entwicklungsgang der Geschichte“, 1852 „Über die geographische Verbreitung der Baumwolle, wie ihr Ver- 
hältnis zur Industrie der Völker in alter und neuer Zeit“ *). 

So kann die ERDKUNDE mit dem Jubiläum ihres Faches freudig auch das Jubiläum ihres Verlages feiern, 
deren gegenwärtiger Inhaber Consul Dr. WILLY LEHMANN 1946 die Anregung zur Begründung dieser 
Zeitschrift gegeben hat. Carl Troll 


*) Vergleiche DÜMMLER-Chronik aus anderthalb Jahrhundert Verlagsgeschichte erzählt von Dr. A. BRAUER. Ferd. 
Dümmlers Verlag, Bonn, 1958. 300 S., 8 Farbtafeln, 329 Abbildungen. 
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GEOGRAPHISCHE BEOBACHTUNGEN AUF EINER FORSCHUNGSREISE 
IN CHILE?) 


WOLFGANG WEISCHET 


Mit 6 Abbildungen und 8 Bildern 


Resumen 


En el informe se dan a conocer principalmente ob- 
servaciones geomorfolögicas y climatolögicas de la zona 
comprendida entre Chiloé y el Norte Chico. Son estas 
observaciones que hasta ahora no habian sido entregadas 
a la publicaciön y fueron realizadas en mi actividad como 
huesped-investigadér de la Universidad de Chile. 

Del volcan Llaima se anotan observaciones sobre los 
siguentes puntos: constituciön orogräfica, fronteras de 
vegetaciön, limite de nieves eternas y fenömenos de soli- 
fluciön. 

Con ayuda de mapas esquemäticos se caracteriza la 
constitucién geomorfolögica de la zona montanosa de 
Valdivia, y se intenta dar cuadro sinöptico de la Regiön 
de los Lagos en base a sus unidades geomorfolögicas. 

Observaciones en Osorno y Calbuco dieron como resul- 
tado que la altura de las nieves eternas es de 1900 m NN, 
es decir 300 m mäs alto que lo indicado en la literatura 
alemana. 

Mediciones de la inclinacién de los Arboles y ob- 
servaciones de la gradual deformaciön de sus copas desde 
Chiloé hasta el rio Laja se comparan con las diagramas 
de frecuencia de la direcciön de los vientos y esto junto 
con hechos climäticos, geomorfolögicos, hidrolögicos y de 
la geografia de los cultivos, sirve como base para una dis- 
cusiön sobre la frontera sur de la zona subtropical en Chile. 

Finalmente se anotan observaciones sobre terrazas de 
rios y terrazas costaneras en la region del Norte Chico. 
Las alturas de estas ultimas se comparan en una tabla con 
las alturas obtenidas en la literatura de terrazas costaneras 
de otras partes de Sudamerica, Norteamerica y Europa. 

A mis anfitriones hago llegar mis mejores agradecimientos 
por su amable acogida y su inestimable ayuda. 


Geographical observations made during field studies 
in Chile 


Summary: In addition to the general conclusions drawn 
from specific investigations, this report communicates the 
results of geomorphological and climatological observations 
between Chiloé and the “Little North”. 


1) Der Deutschen Ibero-Amerika-Stiftung, besonders 
Herrn Prof. Dr. AporLr MEYErR-ABsıcH, fühle ich mich für 
die Vermittlung der Reise, der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft für Ausrüstungs- und Reisebeihilfen und vor 
allem für die Überwindung der Beurlaubungsschwierig- 
keiten sehr zu Dank verpflichtet. In der Universidad de 
Chile schulde ich einer großzügigen Gastgeberin, in ihrem 
Rektor, Don Juan Gomez MırLAs, sowie dem damaligen 
Direktor des Instituto de Geografia, Don HUMBERTO 
FUENZALIDA VILLEGAS, verständnisvollen, aufgeschlossenen 
und hilfsbereiten Förderern herzlichen Dank. Dankbar ver- 
bunden fühle ich mich speziell auch vielen Freunden, Gast- 
gebern und Kollegen, die ich nicht alle mit Namen nennen 
kann, sowie der verpflichtenden chilenischen Liebenswürdig- 
keit ganz allgemein, die vom Intendenten der Provinzen 
über den Carabiniero bis zum Ovejero oder Caminero 


reicht. 


With regard to the Llaima volcano, observations on its 
orography, the boundaries of its vegetation zones, its snow 
lines and solifluction phenomena are reported. By means 
of sketch maps the geomorphology of the Valdivia 
mountain region is characterized and an attempt is made 
to divide on a geomorphological basis the de los Lagos 
region into its natural units. Observations on the Osorno 
and Calbuco mountains resulted in establishing the present 
climatic snowline at 1900 m., i.e. 300 m. higher than the 
value usually quoted. 

Measurements of the inclination of trees and observations 
of the gradual decline of tree crown deformation from 
Chiloé to the Rio Laja are compared with the frequency 
diagrams of wind directions at the meteorological stations 
and are used, together with other climatological, geo- 
morphological, hydrological and human-geographical facts 
to discuss the location of the southern boundary of the 
sub-tropics in Chile. 

Finally, this report contains observations of terraces and 
raised beaches in the “Little North”. In a table the latter 
are compared with the altitudes of raised beaches, as quoted 
in publications, for other parts of South America, as well as 
North America and Europe. 

The author wishes to thank his Chilean hosts for their 
kind reception and always forthcoming assistance. 


Die Aufgabe dieser Mitteilung möge darin be- 
stehen, erstens einen Überblick über die Reise- 
und Exkursionsgebiete, vor allem über die Haupt- 
arbeitsräume (s. Abb. 1) und die dort verfolg- 
ten speziellen Problemstellungen zu geben, zwei- 
tens diese Ergebnisse in einen weiteren landes- 
kundlichen Rahmen zu stellen, und drittens be- 
sonders solche speziellen Beobachtungen zugäng- 
lich zu machen, die nicht oder noch nicht zu eige- 
ner zusammenfassender Bearbeitung ausersehen 
sind, die aber im aktuellen Interessenbereich an- 
derer Kollegen jetzt nützlich sein können. 

Die Forschungsreise basiert auf einer durch die 
Deutsche Ibero-Amerika-Stiftung vermittelten 
Einladung als Gastforscher seitens der Universi- 
dad de Chile. Sie dauerte fast genau ein Jahr. 
Davon entfielen acht Monate (Januar 1956 bis 
August 1956) auf den Aufenthalt in Chile, zwei 
Monate (September und Oktober 1956) auf eine 
Übersichtsreise in Bolivien, der Rest auf die Über- 
fahrten. 

Die Ausreise nach Valparaiso erfolgte am 
19. November 1955. Die Rückreise von Antofa- 
gasta aus wurde am 24. November 1956 in 
Antwerpen beendet. 

Bald nach der Ankunft wurde mit den Herren 
der Universidad de Chile das von Deutschland 
aus eingereichte Forschungsprogramm näher be- 
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sprochen. Die Feldarbeiten sollten gleichzeitig der 
Einführung chilenischer Kollegen in spezielle Ar- 
beitsmethoden dienen. 


Der übergeordnete Gesichtspunkt für die Aus- 
wahl der Arbeitsräume war der, außer der Be- 
arbeitung einzelner Probleme in der Aneinander- 
reihung der Beobachtungen in den verschiedenen 
Arbeitsgebieten die Möglichkeit zu einer ver- 
gleichenden Betrachtung wenigstens einer Reihe 
von Landschaftsgürteln in klimatologischer, pflan- 
zengeographischer und geomorphologischer Hin- 
sicht zu bekommen. Ich glaube, daß mir das vor 
allem dank der Tatsache gelungen ist, daß mir 
die Universidad de Chile für die Arbeiten außer- 
halb von Magallanes dankenswerterweise einen 
Jeep zur Verfügung stellte. So konnte ich auch die 
Zwischengebiete und am Ende meines Aufenthalts 
den Kleinen und Großen Norden in Übersichts- 
reisen kennenlernen und dabei Ansatzpunkte für 


Großer Norden 


Mittelchile 


einen weiteren Ausbau der später zu besprechen- 
den geomorphologischen Profile erkunden. 


Die zeitliche Einteilung war die, die Sommer- 
monate für Südchile auszunutzen und vor dem 
nahenden Winter nach Norden auszuweichen. Be- 
günstigt wurde ich in Südchile durch eine ausfal- 
lend stabile Witterung, die alle Ähnlichkeit mit 
dem mitteleuropäischen „Altweibersommer“ hatte. 
So wurde das Ende der Feldarbeiten im Süden 
weniger von der Regenzeit bestimmt, als von der 
Tatsache, daß im Südteil der Subtropenzone Ende 
Juni hartnäckige Bodennebel auftraten, die sich 
nur für wenige Stunden am Tage auflösten und 
dadurch den weiteren Aufenthalt hinsichtlich der 
Geländearbeit unökonomisch machten. 


Über die Arbeiten in Ultima Esperanza liegt 
ein Bericht vor (WEISCHET 1957). Die Ergebnisse 
der geomorphologischen Untersuchungen in der 


Großer Süden 
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Abb. 1: Chile, Ubersichts 
1. Schiffs-, 2. Flug-, 3. Bahnreise; 4 


200 400 


1000 km 


600 800 


gliederung mit Reisewegen. 
. Fahrten mit Jeep oder Geländebegehungen. 
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südchilenischen Langssenke bei Osorno und am 


Rio Bio-Bio wurden anläßlich des Deutschen 
Geographentags in Würzburg vorgetragen und 
in zwei speziellen Abhandlungen niedergelegt 
(WEISCHET 1958a, 1958b). Vor dem Abschluß 
steht nach der sedimentpetrographischen Aufbe- 
reitung des Probenmaterials die Untersuchung 
über die periglaziale Formengestaltung des Küsten- 
berglandes nahe Valdivia und nahe Concepciön. 
Es sei auf diese Darstellungen verwiesen und im 
Folgenden Mitteilung von den davon unabhän- 
gigen Beobachtungen in itinerarmäßiger Form ge- 
macht. 


I. Beobachtungen am Vulkan Llaima (Frontera) 


Am 1. April 1956 unternahm ich zusammen 
mit dem Geologen Dr. Zeır, München, eine Be- 
steigung des Vulkans Llaima (3124 m) ostwärts 
Temuco. Ausgangspunkt für den Aufstieg war 
ein Refugio an der Westseite des Berges in unge- 
fähr 1450 m Höhe. Dorthin hatte uns liebens- 
würdigerweise der deutsche Konsul in Temuco, 
Herr Arturo MEISSNER, mit dem Auto gebracht. 
Das Refugio liegt im Bereich des Araucariengiir- 
tels, welcher bei 1200 m NN beginnt und bis zur 
oberen Baumgrenze bei 1750 m reicht. Im tiefe- 
ren Teil sind die Araucarienbestande mit immer- 
griinen sowie laubwerfenden Siidbuchenarten ge- 
mischt und relativ stark von der Quila (Chusquea 
quila) durchsetzt. Gegen die obere Waldgrenze 
treten reine Araucarienbestande auf. In 1800— 
2000 m Höhe dehnt sich auf der Westseite des 
Llaima (ähnlich wie die Piano am Vesuv) eine 
ca. 3 km breite, relativ sanft nach außen fallende 
schiefe Ebene, welche von einem Labyrinth von 
Firn, Gletschern und ausgeaperter vulkanischer 
Asche bedeckt ist. In ihr liegt in 1850 m ein von 
Moränen aufgestauter See. Die letzte höhere Vege- 
tation wurde in 1950 m auf einem Moränenwall 
angetroffen. Auf allen geneigten aperen Flächen 
vollzog sich eine lebhafte Kammeissolifluktion. 
Strukturböden wurden aber auf den Moränen 
nicht gefunden. Die vulkanischen Sande scheinen 
dafür schlechte Vorbedingungen abzugeben. Aus 
der schiefen Ebene erheben sich am Nordwestrand 
3 Restberge sowie im Osten der Doppelkegel des 
Llaima. Der nördliche Hauptgipfel (3150 m) 
trägt den noch tätigen Krater. Alle 10 bis 15 Mi- 
nuten stößt dieser eine braunschwarze Rauch- 
wolke aus. Die letzte Ascheneruption hatte im 
Januar 1956 stattgefunden. Der Krater im süd- 
lichen Nebengipfel (3050 m) ist nicht mehr aktiv. 
Der Sattel zwischen beiden Gipfeln liegt in 
2800 m. Die Schneegrenze wurde nach der Gipfel- 
methode und nach der Ausaperungslinie der Ober- 
moräne zwischen 2200 und 2300 m bestimmt. Die 
Ostflanke des Llaima ist bis tief ins Tal herab 


von den Aschen der rezenten Eruptionen bedeckt, 
während die Westflanke im wesentlichen davon 
freigeblieben ist, ein Hinweis auf die hier vor- 
herrschenden westlichen Höhenwinde. Das nicht- 
vulkanische Bergland im Osten hat überall ober- 
halb 1200 m NN alpine Formen und ist von deut- 
lichen Trogtälern durchzogen. Im Westen sind 
dem Llaimasockel abgeschnittene und radial zer- 
talte Abdachungssegmente vorgelagert, die zu- 
sammen mit der schiefen Ebene und den asym- 
metrischen Restbergen an deren Westrand (Cal- 
derareste?) den Eindruck erwecken, als ob der ge- 
genwärtige Vulkan als neuer Kegel auf einen von 
der Erosion aufgeschnittenen flachen Kegelstumpf 
von bedeutend größerer Grundfläche aufgesetzt 
ist. 
Unterhalb der Baumgrenze sind auf den nicht 
verwitterten Aschenschichten der Westseite zwi- 
schen 1700 und 1500 m an Hängen von 8° Nei- 
gung Solifluktionsterrassen von 15—18 cm Stu- 
fenhöhe und 40 bis 80 cm Stufenbreite ausgebil- 
det. Die spärliche Vegetation ist eng auf die Ter- 
rassenkanten beschränkt. Ist über den Aschen ein 
Verwitterungsprofil vorhanden und somit die 
Rasendecke stärker, so sind in derselben Höhen- 
lage keine eindeutigen Solifluktionsterrassen mehr 
zu finden. 


II. Arbeiten im Küstenbergland von Valdivia 
Am 6. April habe ich meine Geländearbeiten 
im Küstenbergland von Valdivia aufgenommen’). 


Über den Formenschatz dieses Gebietes ist in der Litera- 
tur sehr wenig bekannt geworden. So wird in der neuesten 
und ausführlichsten Darstellung von FurnzaLıpa (1950) 
im wesentlichen angegeben, daß es sich um ein relativ 
schmales Bergland handelt, das in vielen Teilen als zer- 
schnittene Hochfläche von großer Regelmäßigkeit mit 
Höhen von 300 bis 600 m entgegentritt. Die Gründe für 
die geringe Kenntnis liegen nahe. Wer in diesem Bereich 
geomorphologisch oder gar geologisch zu arbeiten gedenkt, 
sieht sich zwei ernsten Schwierigkeiten gegenüber. Erstens 
sind die Kartenhilfsmittel unzureichend. Die neue Carta 
preliminar im Maßstab 1:250000 mit ihrer sehr gene- 
ralisierten Isohypsendarstellung resultiert erst aus US- 
amerikanischen Luftaufnahmen während des letzten Welt- 
krieges und ist nur als rohe topographische Übersicht 
brauchbar. Und zweitens scheint die Verwitterungsdecke 
über dem Anstehenden unergründlich. In den normalen 
natürlichen Aufschlüssen tritt überall nur gelber bis rot- 
brauner, strukturloser, zäher Lehm entgegen. Wie verbreitet 
dieser ist, möge folgende spezielle Beobachtung erläutern: 
im Hintergrund des Kerbtales bei der Eisenhütte am 
Pazifikhafen Corral (westlich Valdivia) findet man an 
Talhängen, die in europäischen Mittelgebirgen auf Grund 
ihrer Steilheit kaum eine Schuttdecke tragen würden, nur 
selten anstehendes Gestein. In 200 m NN ist an diesem 


2) Ich genoß dabei die freundliche Hilfe und Unterstiit- 
zung der Universidad Austral, ihres Rektors, Don EDUARDO 
MORALES MIRANDA, des Vizerektors, Don Victor KunsT- 
MANN H., sowie der deutschen Kollegen Ernst Kırıan und 
H. G. Scuwase. Ihnen allen sei auch an dieser Stelle 
gedankt. 
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Hang in einem Holzabschlepphohlweg mit eingeschnittener 
Spülrinne mehr als 3 m fast steinloser Verwitterungslehm 
aufgeschlossen, obwohl die mittlere Hangneigung nahezu 
40° betragt, der Bach 150 m tief eingeschnitten ist und die 
hydrographische Entfernung zum Ozean keine 600 m 
beträgt. 

Die so manifestierteintensive chemische 
Verwitterung ist eine Folge des speziellen 
Klimacharakters des Kleinen Südens. SCHWABE 
(1952 und 1956) hat diesen hinsichtlich der Tem- 
peratur in Zusammenhang gebracht mit der „Dis- 
kordanz“, die zwischen den Strahlungsverhält- 
nissen und der vom kalten Küstenwasser beein- 
flußten Lufttemperatur besteht. In seiner Grund- 
ursache, dynamisch-klimatologisch gesehen, muß 
man ihn wohl auffassen als Ergebnis der Über- 
lagerung eines allochthonen Zirkulations- bzw. 
Witterungsklimas der ozeanischen Mittelbreiten 
mit seinen ganzjährigen Niederschlägen von er- 
heblicher Menge (mittlerer Jahresniederschlag in 
Valdivia 2800 mm) und seinem ausgeglichenen, 
frostfreien Temperaturgang (Monatsmittel der 
Lufttemperatur zwischen 16,7° und 7,4°) über ein 
autochthones, subtropisches Strahlungsklima (Val- 
divia liegt auf ungefähr 39° 45’ Süd), das sich 
vor allem in der thermischen Begünstigung des 
Boden- und Mikroklimas ausdrückt. Diese Kli- 
makomposition wirkt sich außer in der chemischen 
Gesteinsaufbereitung noch in vielen Schichten der 
biologischen Sphäre (siehe SchwasE 1956) aus. 
Um sie auch einmal in Meßergebnissen aufweisen 
zu können, ist die Anlage von Bodenklimastatio- 
nen von großer Bedeutung. Der Anfang ist durch 
SCHWABE nach ersten Meßreihen in den Subtropen 
bei Mininco nun in Valdivia gemacht worden. 
Einen zweiten Satz von Bodenthermometern habe 
ich während meines Aufenthaltes bei der Escuela 
Superior de Agronomia in Osorno eingebaut. 


Morphologisch gesehen wird das Küstenberg- 
land um Valdivia von 4 Formengruppen 
beherrscht (Abb. 2). Drei sind stock werkartig über- 
einander angeordnet: unten breite, terrassierte 
Aufschüttungstalböden der Haupttäler in Höhen- 
lagen bis 40 m NN, darüber ein unteres Stock- 
werk des Schieferberglandes mit steilen, von Lei- 
sten und Terrassenresten gegliederten Berghän- 
gen, die oberhalb von 90—100 m NN von sanf- 
ten Böschungen, später von ausgedehnten Ver- 
ebnungsflächen abgelöst werden. Die 4. Formen- 
gruppe ist das mit vorwiegend konvexen Talhän- 
gen in Flächen und Berghänge nachträglich scharf 
eingeschnittene Kerbtalnetz der Nebenbäche. In 
den Flächensystemen herrschen zwei Höhenlagen 
vor. Die untere begleitet die großen Täler und 
steigt von 240/250 m im Bereich der Trichtermün- 
dung desRio Valdivia auf 300m im Hintergrund 
der Taläste des Rio Angachilla. Die obere dehnt 
sich mit ganz sanfter Wölbung abseits der Durch- 


brüche in 400 bis 500 m. Im Bereich beider Ver- 
ebnungsflächen wurden oberhalb Corral und bei 
Santo Domingo ähnlich wie in deutschen Mittel- 
gebirgen z. B. (vgl. Louis 1953) umgelagerte 
Reste von Kaolin und wechselnd mächtige Be- 
deckung mit Quarzschottern festgestellt. Bemer- 
kenswert, und bei der allenthalben überaus mäch- 
tigen Verwitterungslehmdecke auch etwas rätsel- 
haft, ist die Tatsache, daß sowohl auf der oberen 
Verebnung in 400 m NN bei Corral, als auch auf 
der unteren, in 290 m NN auf der Kulmination 
des vom Tal des Rio Angachilla abzweigenden 
Weges nach Santo Domingo, unter nur 20—30 cm 
mächtigen Resten einer Quarzschotterdecke der 
kristalline Schiefer nahezu unverwittert ansteht. 


GGG 


Abb. 2: Geomorphologische Übersichtsskizze 
des Berglandes um Valdivia. 


1. Talauen und 10-m-Terrasse; 2. 20-m-Talboden-Terrasse; 

3. 40-m-Terrasse oder Talfüllung; 4. 80-m-Hangterrasse; 

5. Hochflächen des 240- bis 290-m-Niveaus; 6. Hochflächen 
des 400- bis 500-m-Niveaus; 7. Quarzschotterdecken. 


Reine Quarzschotter finden sich auch in Resten von 
Terrassenkörpern im Niveau der beiden Hangterrassen bis 
40 m NN (z.B. am Nordabfall des Zwischentalriedels 
zwischen Rio Calle-Calle und Rio Cruses, am Austritt des 
Rio Calle-Calle aus seiner Durchbruchsstrecke an der Ost- 
seite des Flußschlingenbeckens von Valdivia und im Tal 
des Rio Piedra Blanca). Es sind, soweit sich reine Quarz- 
schotter faziell vergleichen lassen, dieselben, die auch im 
Tertiärgraben von Catamutün über der Kohle aufgeschlos- 
sen sind. Über das Alter läßt sich noch keine fundierte 
Angabe machen. Zu erwägen wäre die zeitliche Paralleli- 
sierung mit den von BrÜüsgEn (1950 S.189 ff.) für zahl- 
reiche Punkte beschriebenen und als pliozän datierten 
Ablagerungen auf der sog. „Terraza principal“. Diese hat 
wie bei Matanzas am Rio Rapél ca. 260 m Meereshöhe, 
kann also mit dem unteren Niveau im Valdivianischen 
Bergland korrespondieren. Außerdem besteht eine gute 
Übereinstimmung mit einer marinen Verebnungsfläche in 
200—320 m bei Cobquecura (36° 07’, Prov. Nuble), die 
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FUENZALIDA (1951) beschreibt. Nach ihm weist dort die 
Terrassentreppe Abrasionsniveaus in 30/40—60/80 m, in 
90—160 m und in 200—320 m auf. Die untere Terrasse 
schneidet jungtertiäre Schichten. Vom Ende der höchsten 
Terrasse bei 300 m beginnt das hügelige Bergland, dessen 
Oberfläche F. als präpliozän angibt, wohl als Folgerung aus 
der Tatsache, daß die 260-m-Fläche bei Matanzas nach 
BrUGGEN (1950) noch eine Pliozänbedeckung aufweist. Man 
muf aber auch mit starken lokalen tektonischen Verstellun- 
gen rechnen, wie die Einlagerungen der Kohle im Schiefer- 
bergland bei Catamutün zwischen 70 und minus 25 m NN 
und auch die Tertiärablagerungen am Wasserwerk ostwärts 
Valdivia in ca. 30 m NN beweisen. Um über die allgemeine 
geomorphologische Feststellung hinaus Einzelheiten der 
ältesten Formengenese zu klären, sind erst noch geologische 
Vorausarbeiten notwendig. (Weitere Ausführungen zur 
Frage der Küsten- und Flußterrassen s. S. 20.) 


Meine speziellen Bemühungen galten der jün- 
geren geomorphologischen Entwicklung im Plei- 
stozän, ausgedrückt durch die fluviatile Gestaltung 
der unteren Teile der Talhänge und des Talbodens 
sowie durch die denudativen Vorgänge, die zur 
Ausbildung der vorauf angedeuteten Hangschutt- 
decken geführt haben. Die Gelanideaufnahmen 
dazu wurden vorwiegend an dem Zwischental- 
riedel vorgenommen, der das Becken von Valdi- 
via von der Talebene des Rio Cruces trennt und 
der im Zuge des Ausbaues des Camino longitu- 
dinal in einer großen Zahl tiefreichender Abgra- 
bungen vorzüglich aufgeschlossen ist. Ergänzt 
wurden die Beobachtungen im oberen Teil des An- 
gachilla-Tales an der Fortsetzung des Camino 
longitudinal nach Süden gegen La Union. Nach 
der Aufarbeitung der zahlreichen Sedimentproben 
steht die spezielle Ausarbeitung der Ergebnisse 
vor dem Abschluß. Danach sind 4 verschie- 
dene Terrassenniveaus auszuscheiden, 
zwei Hangterrassen in 75—80 und 40—45 m so- 
wie zwei Talbodenterrassen in 20 und in 10 m 


NN. 


Nur die oberste Terrasse zeichnet sich durch einen charak- 
teristischen Schotterkörper aus. Er besteht am Nordhang 
des Zwischentalriedels aus zwei Teilen; einem Paket reiner 
Quarzschotter (1—2 m), das ursprünglich in einer Mächtig- 
keit von 12—13 m zwischen ca. 73 und 85 m abgelagert 
wurde und dann in 75 bis 80 m angeschnitten, untermischt 
und überlagert wurde von einer zweiten Decke aus bunten 
Vulkanitgrobschottern. Diese Vulkanitgrobschotter sind nach 
den aufbauenden Komponenten und nach dem Verwitte- 
rungsgrad identisch mit jenen, welche am Ostabfall des 
Küstenberglandes gegen die Längssenke die (in WEISCHET 
[1958] beschriebene) Rahue-Moräne zum großen Teil auf- 
bauen. Das in einigen Metern Abstand zwischen 40 und 
45 m doppelt ausgebildete untere Hangterrassenniveau ist 
am Nordabfall des Riedels durch eine Felsterrasse markiert, 
in deren Verwitterungsschlot eine mustergültige fossile Frost- 
spalte erhalten und die von einer Hangschuttdecke über- 
lagert ist. Am Südrand der Talebene des Rio Cruses wird 
das Niveau durch Plattenreste und im Tal des Rio Piedra 
Blanca (Seitental zum Rio Angachilla) durch einen nach- 
träglich zerschnittenen Aufschüttungstalboden gekennzeich- 
net. In den wenig tiefen Aufschlüssen am Rio Cruses findet 
sich überall nur tonhaltiger Feinsand, im Tal des Rio Piedra 
Blanca eine bis 4 m mächtige, sandhaltige Quarzschotter- 


decke. 


Die 20-m-Talbodenterrasse ist vor dem Nordfuß des 
Zwischentalriedels in große Platten zerschnitten, sie ent- 
spricht aber auch dem am breitesten ausgebildeten Niveau 
im Becken von Valdivia (z. B. Isla Teja) (vgl. Bild 1) und 
läßt sich den Rio Valdivia abwärts bis in die Bucht von 
Corral verfolgen. BRUGGEN (1950) hat sie bei Niebla als 
„Cancagua-Terrasse“ beschrieben, ihr Sediment als tonhal- 
tigen Sandstein bezeichnet, der mit Muscheln durchsetzt ist. 
Er hält die Terrasse für die Folge eines um 20 m höheren 
Meeresspiegels „während einer der letzten Vereisungs- 
perioden“. Der Deutung der Terrasse als eustatisch bedingt 
muß man sich anschließen, weil auch abseits des eigentlichen 
Talzuges in der südlichen inneren Bucht von Corral das 
20-m-Niveau rings um alle Inseln und Vorgebirge als deut- 
liche Plattform ausgebildet ist und weil der Auffüllungs- 
körper talauf im Becken von Valdivia und im Tal des Rio 
Cruces aus horizontalen Bänken schotterloser Feinsedimente 
besteht. Es sind das in den tieferen Lagen graugelbe, stark 
tonhaltige Feinsande und Schluff, darüber braune schluff- 
haltige Tonschichten, die nach verschwemmten Staubtuffen 
aussehen, wie sie die Jungmoränen am Westrand der Anden- 
randseen und die zugehörigen Übergangskegel bedecken. In 
diese weiten Platten ist entlang der Flüsse eine weitere 
relativ schmale Terrasse 10 m tiefer eingeschachtelt, die 
ihrerseits von der heutigen Talsohle noch einmal 2—3 m 
tief zerschnitten ist, am Rio Cruces selbst unter Zwischen- 
schaltung einer Hochwasserterrasse, der im Winter über- 
fluteten sog. „Vega“. 


Hinsichtlich der zeitlichen Einordnung in eines 
der letzten Glaziale befriedigt aber die Aussage 
BRUGGENs noch wenig. Sowohl die 20 m- als auch 
die 10 m-Terrasse sind an der südamerikanischen 
Westküste als Küstenterrassen regelhaft anzutref- 
fen (s. S.21). Ihrer Parallelisierung mit altwelt- 
lichen Eustasieterrassen stehen noch erhebliche 
Schwierigkeiten und Kenntnislücken im Wege. 
Doch kann man wohl aus Analogiegründen als 
wahrscheinlicher annehmen, daß die Akkumula- 
tionen die Folgen interglazialer Meereshochstände 
sind. Die 20 m-Terrasse korrespondiert ausgezeich- 
net mit der sog. „Lobitos-Terrasse“ an der perua- 
nischen Küste und mit dem „Main Monasterian“, 
dem höheren Niveau von Thyrrenian II ZEUNERs 
(1952), im Mittelmeergebiet. Suter (1922) stellt 
das Niveau ins Mindel-Riß-Interglazial, ZEUNER 
(1952) für die europäischen Küsten ins Riß- 
Würm-Interglazial. Das stimmt mit der Beobach- 
tung überein, daß talauf am Rio Cruces-San Jose 
südwestlich Loncoche am Talhang ab 15 m über 
dem Flußspiegel 12 m Solifluktionslehm der 
letzten Kaltzeit aufgeschlossen sind, die letzt- 
glaziale Flußsohle also schon tiefer als 15 m über 
der gegenwärtigen eingeschnitten ‘gewesen sein 
muß. 


Schotterkörper von demjenigen Typus, welchen 
die letztglazialen Aufschüttungen in der zentralen 
Längssenke darstellen, finden sich im Mündungs- 
bereich des Rio Valdivia an der Oberfläche nicht. 
Sie sind möglicherweise unter den Interglazial- 
ablagerungen vergraben. 

An den Hangschuttdecken wurde zunächst makroskopisch 
im Gelände und an Hand der mitgebrachten Proben in- 


Zu 
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zwischen auch mit sedimentpetrographischen Hilfsmitteln 3) 
der Versuch ihrer stratigraphischen Gliederung unternom- 
men. Es lassen sich unter der Voraussetzung, daß die jeweils 
jüngere Decke das Aufbereitungsprodukt der vorhergehen- 
den älteren ist, nach dem Aufbereitungszustand vier ver- 
schiedene Hanglehme unterscheiden. Sie beginnen in der 
ältesten Decke mit einer Mischung zersetzten, klastischen 
Schieferschuttes mit Resten einer kaolinhaltigen Verwitte- 
rungsrinde. Darüber folgt über einer Aufbereitungszone ein 
gelber, an Quarzkiesen und Schieferfragmenten reicher Lehm 
mit hohem Schluff- und 20°/oigem Tonanteil. Eine Quarz- 
kiessohle bildet die Grenze zur dritten Lehmdecke von 
gelb-roter Farbe mit ca. 50°/o Ton. Und über einer neuen 
Quarzkiessohle folgt viertens ein rotbrauner, zäher schluff- 
haltiger Lehm mit einigen Quarzen, jedoch ohne Schiefer- 
fragmente mit ca. 70°/o Tonsubstanz. Die Gesamtmächtig- 
keit der Decken kann vielerorts über 6 m betragen. 


Fossile Frostbodenphänomene wurden im Bergland um 
Valdivia relativ wenig gefunden. Nur zwei schmale Frost- 
spalten von 2—3 cm Breite und 40 bzw. 60 cm Tiefe wur- 
den aufgeschlossen. Die erstere lag am Grunde der o. g. 
42 m-Terrasse, die zweite in den oberen Teilen der ältesten 
Solifluktionsdecke in 110 m NN. Bereiche mit erheblicher 
eiszeitlicher Bodenbewegung sind bekanntlich ausgesprochen 
ungünstig für die Erhaltung fossiler Frostspalten oder Eis- 

eule. 

Das Bergland um Valdivia bedeckt abseits der 
Täler ein immergrüner Wald, dessen Zusammen- 
setzung L. HAUMANN-MERCcK (1913) und SCHMIT- 
HUSEN (1956) beschrieben haben, der aber in fast 
allen Gebieten, auch denjenigen größter Verkehrs- 
ferne stark durch Brand, Holzeinschlag und vor 
allem durch Waldweide degradiert ist. Die un- 
teren Teile des Flachreliefs und die Hangterrassen- 
reste sind als offene Flächen besonders der Weide 
für das Rindvieh vorbehalten. Große Teile wer- 
den seit ein paar Jahren allerdings wieder mit 
Pinus insignis aufgeforstet. Zusammenhängend 
beherrscht Weide und Feldland die Terrassen- 
platten der Talböden. Auf ihnen findet man auch 
die einzigen geschlossenen Siedlungen. 


III. Die Längssenke 
zwischen Osorno und Puerto Montt‘) 


Der nächste Abschnitt der Geländeuntersuchun- 
gen im Kleinen Süden war der Bearbeitung eines 
glazialgeomorphologischen Querprofils in der 
Längssenke zwischen dem Küstenhügelland west- 
lich La Union und Osorno und dem Rand der 
Hochkordillere um den Puyehue- und Rupanco- 
See gewidmet, deren spezielle Ergebnisse in Pet. 
Geogr. Mitt. 1958 niedergelegt sind. Zu Ver- 
gleichsbeobachtungen wurden während dieses Un- 
tersuchungszeitraumes auch eine Reihe von Ex- 
kursionen im Gebiet des Llanquihue-Sees und um 
Puerto Montt sowie eine einwöchige Reise nach 


3) Dabei habe ich die freundliche und fruchtbare Unter- 
stützung von Herrn Prof. Bakker und seinen Mitarbeitern 
im Physisch-geographischen Laboratorium der Universität 
Amsterdam dankbar erfahren. 

4) Zahlreiche gute Landschaftsbilder aus diesem Bereich 
enthält die Arbeit von MATTHEI (1929). 


Chiloé unternommen). Das geomorphologische 
Ergebnis der Spezialuntersuchung beiderseits 
Osorno war, daß außer der von BRUGGEN (1950) 
schon beschriebenen Jugendmoräne an der 
Westumrahmung der Seen noch zwei ältere 
Endmoränen vorhanden sind (Abb. 3). Sie 
setzen westlich Osorno ein Hügelland von 250— 
300 m Meereshöhe zusammen, das erst 20 km vor 
der Küste vom eigentlichen Bergland der Küsten- 
kordillere abgelöst wird. Die Ostgrenze des Alt- 
moränenhügellandes bildet die für die Längssenke 
zwischen dem Rio Bueno und dem Rio Maullin 
charakteristische Längstalsammelrinne von Rio 


> 


> 


Denes 


| 


Dm pay 
2, 


(ES 52D ERS 
Abb. 3: Geomorphologische Ubersichtsskizze 


des südlichsten Teiles der chilenischen Längssenke. 


1. Küstenbergland und Hochkordillere; 2. Hügelland der 

Altendmoränen; 3. Terrassenland; 4. Kuppiges bis flaches 

Grundmoränenland; 5. Nadiflächen; 6. Jungendmoränen- 
walle. 


Negro und Rio Rahue. Sie reicht mit ihren siid- 
lichsten Tributärästen in das Jungmoränenhügel- 


5) Für ihre interessante und hilfreiche Einführung in die 
Region zwischen Osorno und dem Llanquihue bin ich als 
ausgezeichneten Landeskennern Herrn WALTERIO MEYER- 
Rusca und Herrn FREDERICO MATTHEI-SCHILLING, für 
manche Materialhinweise und für gastfreundliche Aufnahme 
Herrn BERNHARD JAEGER, Osorno, Dr. PETER PauL von 
BAUER, La Ensenada, und Familie User in Chonchi herzlich 
dankbar. 
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land westlich des Llanquihue-Sees und empfängt 
heute in den nördlichen Teilen die parallelen Ab- 
flüsse der Andenrandseen, so wie sie während der 
jungpleistozänen Vereisung die schotterbeladenen 
Schmelzwässer der damals die Seebecken erfüllen- 
den Vorlandgletscher aufgenommen hat. Als Folge 
dieser hydrographischen Konstellation ist im Be- 
reich der Längstalrinne eine Terras- 
senlandschaft ausgebildet worden in der 
Art, daß zunächst ein jungpleistozäner Schotter- 
körper bis ca. 8° m NN akkumuliert und nach 
dem Hochstand der Vereisung dann bei intermit- 
tierendem Einschneiden der Seeabflüsse in eine 
Stufenfolge gut ausgebildeter Erosionsterrassen 
zerschnitten worden ist. Das Tal des Rio Pilmai- 
quén zeichnet sich westlich des Puyehue-Sees 
durch vier Terrassenniveaus in 20, 30, 45 und 
55 m über der Talsohle aus, und entlang dem Rio 
Negro scheinen nach Beobachtungen auf einer 
zweimaligen Durchfahrt ebenfalls 4 Niveaus 
durchgehend ausgebildet zu sein. Die Terrassen- 
flächen sind entlang der Seeabflußrinnen und süd- 
lich Osorno nur wenige hundert Meter breit, deh- 
nen sich aber nördlich Osorno am Rio Rahue wei- 
ter aus und bilden am Unterlauf des Rahue und 
besonders am Rio Bueno oberhalb seiner Durch- 
bruchsstrecke durch das Küstenbergland ausge- 
sprochene Terrassenplatten miteiner breiten, perio- 
disch überfluteten Vega. Die tieferen Terrassen- 
flächen tragen über den Schottern eine für süd- 
chilenische Verhältnisse äußerst dünne Verwit- 
terungsdecke von 40 bis 50 cm, während die 
höchste Terrasse sich durch eine Schwemmtuff- 
decke auszeichnet. Alle Flächen sind zum größten 
Teil gerodet und in Kulturland, meist Weideland, 
verwandelt. 


An die Terrassenlandschaft der Längstalrinne 
schließt sich ostwärts zwischen den fast parallelen 
Talzügen der Seeabflüsse eine kuppige bis flach- 
wellige Grundmoränenlandschaft an, 
welche im kuppigeren Westteil viel basaltische 
vulkanische Asche enthält, relativ stark zertalt 
und gut drainiert ist, die hingegen weiter nach 
Osten mit wachsender Ausgeglichenheit des Re- 
liefs und mit zunehmendem Tongehalt des Unter- 
grundes eine schlechte natürliche Entwässerung 
aufweist. Auch diese Grundmoränenzone ist weit- 
gehend in Kultur genommen. Aus dem natür- 
lichen laubwerfenden Wald, wie ihn ScHMIT- 
HUSEN (1956) näher charakterisiert hat, ist eine 
Parklandschaft geworden, in welcher die Fundos 
in der Art von Gutssiedlungen verteilt liegen. Auf 
der von „Cancagua“ (vulk. Asche) durchsetzten 
kuppigen Grundmoräne wird ein ertragreicher 
Weizenbau betrieben, auf der flacheren Grund- 
moräne östlich und südöstlich Osorno dehnen sich 
Weidekoppeln der Rinderherden, in charakteristi- 


scher Weise von mächtigen Schattenbäumen be- 
standen und von breiten Brombeer-,, Wallen“ ein- 
gefaßt. Dörfliche Siedlungen sind nur in weitem 
Abstand in das Einödsiedlungsgebiet eingestreut 
(vgl. auch BERNINGER 1933). Abseits der Dörfer 
liegt in diesem Grundmoränengebiet zwischen 
Osorno und dem Llanquihue-See heute wohl der 
wirtschaftliche Schwerpunkt der Deutsch-Chile- 
nen, nachdem die Söhne der „Seebauern“, vom 
Kolonisationskern an den Ufern des Llanquihue 
ausgehend, das Land von den ursprünglich an- 
sässigen ibero-chilenischen Familien weitgehend 
übernommen haben. 


Abgelöst wird die Grundmoränenparkland- 
schaft in einer Entfernung von ca. 20 km vor den 
Stirnen der Andenrandseen von einer 10—15 km 
breiten Zone, in welcher noch inselartig ausge- 
dehnte, allenfalls als Waldweide genutzte Wald- 
flächen, die sog. „Nadis“, vorhanden sind. Es 
sind das immergrüne Waldformationen, die sich 
unter bestimmten, nachstehend skizzierten, ökolo- 
gischen Voraussetzung als große ovale Inseln im 
Bereich des sommergrünen Laubwaldes in einem 
von Nordost nach Südwest verlaufenden Band 
aneinanderreihen. Westlich des Puyehue-Sees fin- 
det sich die Nadi südlich des Rio Pilmaiquen auf 
den unteren, flacheren und flußfernen Teilen des 
jungglazialen Übergangskegels, der von den See- 
stirnmoränen ausgeht. Der Fuß des Kegels ist an 
einem Unterschneidungsrand von 3—4 m Höhe 
gegen die Grundmoränenlandschaft abgesetzt. 
Der Untergrund besteht aus einem Schotterkör- 
per, welcher in einer Mächtigkeit von 1—1'!/s m 
von braunrotem verschwemmten Staubtuff be- 
deckt ist. In den liegenden Teilen dieser Staub- 
tuffdecke befindet sich nahe der Grenze zu den 
Basaltschottern ein harter Illuvialhorizont. Dar- 
über stockt die Nadiformation, bestehend aus 
einer immergrünen Baum- und Strauchgesellschaft 
[radal (Lomatia obliqua), ciruelillo (Embothrium 
coccineum), Nothofagus antarctica, canelo (Dry- 
mis Winteri), calafate (Berberis buxifolia), Festu- 
ca sp. u. frutilla (Fragraria chilensis), nach MAT- 
THEI (1929)]. 

Mit Annäherung an das in den Übergangskegel 
eingesenkte Terrassensystem (s. 0.) entlang dem 
Rio Pilmaiquén verschwindet die immergrüne Ge- 
sellschaft. Es stellt sich wieder der laubwerfende 
Wald und mit ihm das Kulturland ein. Die Nadi- 
flächen sind bisher wenig in Kultur genommen, 
weil sie sich im Winter und Frühjahr in ein 
Sumpfgelände verwandeln, ‘offenbar als Folge 
des Grundwasserstaues über dem undurchlässigen 
Illuvialhorizont. (Es hat diese Situation einige 
Ähnlichkeit mit den von Troi (1926) geomor- 
phologisch begründeten Niederterrassenmooren 
der fluarioglazialen Schotterfluren im Alpenvor- 
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land, nur daß bei der Nadi der in seiner Ent- 
stehung problematische Illuvialhorizont über den 
durchlässigen Schottern wassertragend wirkt). 
Auch die anderen Nadiflächen, die ich nördlich 
und westlich des Llanquihue kennengelernt habe, 
stellen wenig geneigte, schiefe Ebenen in der Peri- 
pherie der Jungmoränen dar. Ich möchte sie auch 
als Teile von Übergangskegeln interpretieren. 
Ihre angenäherte räumliche Abgrenzung auf der 
Karte Abb. 3 verdanke ich der genauen Landes- 
kenntnis des Vermessungsingenieurs WALTERIO 
Meyer-Rusca, Osorno. Die Gebiete zwischen den 
Nadiflächen gehören wahrscheinlich noch zur 
Grundmoränenzone. 

Die nächste naturräumliche Einheit bildet das 
Jungmoränengebiet mit den Gebirgsfuß- 
seen, hinter welchen unmittelbar die schneebedeck- 
ten Kegel der jungen Vulkane als Front der Hoch- 
kordillere aufragen. In der Westumrahmung der 
Seen sind die Endmoränen verhältnismäßig nie- 
drige Wälle von 30—50 m relativer Höhe, noch 
dazu mit einem 1—1'/; m dicken braun-roten 
Feinmaterialpolster bedeckt. BRUGGEN (1950) hat 
dieses als „Lößpolster“ beschrieben und als dessen 
Folge schon auf die Geschiebearmut in der Ver- 
witterungsdecke über der Jungmoräne hingewie- 
sen. Dabei muß man das Wort „Löß“ nur als 
Ausdruck für ein äolisches Sediment bestimmter 
Korngröße ansehen. Petrographisch ist das Deck- 
material aber besser als Staubtuff vulkanischer 
Herkunft zu bezeichnen, wie eine Analyse der 
entsprechenden Proben (WEISCHET 1958) ergeben 
hat. In einer bodenkundlichen Erhebung von 
MAnUEL RopriGuez (zit. in FUENZALIDA 1950) 
wird als Grundmaterial der „Trumao-Böden“ 
im Gebiet der jüngsten pleistozänen Moränen 
»cruizas volcanicas* (vulkanische Aschen) an- 
gegeben und V. Auer (1956) spricht sich außer für 
eine eruptive Herkunft des Deckmaterials auch 
für Gleichheit mit der sog. „O-Eruptionsdecke“ 
von der argentinischen Andenseite aus. 


Zwischen den Seen türmen sich die Moränen 
zu steilen Wällen von oft 200 m relativer Höhe 
auf. Sie sind hier im Gegensatz zum Seenvorland 
bewaldet und tragen südlich des Puyehue-Sees so- 
gar noch eine Primärformation, welche allerdings 
unter Naturschutz steht. In den Moränenrahmen 
eingebettet, oft mit ihrer Hilfe aufgestaut, sind 
die Exarationsseen am Austritt der eiszeitlich ver- 
gletscherten Kordillerentäler in das Vorland mor- 
phologisch ganz ähnlich den Seen am nördlichen 
Alpenrand, aber limnologisch schon durch ihre 
Faunenarmut bemerkenswert verschieden und als 
Lebensraum des Menschen durch ihre fast maje- 
stätische Einsamkeit geradezu unvergleichlich. 
Puyehue — (212 m Spiegelhöhe) und Rupanco- 
See (141 m) liegen mit ihren östlichen Teilen schon 


innerhalb der Hochkordillere. Von der Höhe der 
Isla Fresia bzw. der Peninsula del Islote an nach 
Osten begleiten die Seen rundgebuckelte Felsufer 
und der Rupanco-See läuft in Richtung auf den 
Vulkan Puntiagudo (3100) in ein wohlausgebil- 
detes Trogtal aus. 8 Meter über dem heutigen 
Seespiegel sind auf der Nordseite Uferhöhlen als 
Zeugen eines höheren Wasserstandes ausgebildet. 
Die vorgelagerten Seeterrassen sind aber schmal 
und ohne landschaftliche Bedeutung. Beherrschend 
im Landschaftsbild und bedeutungsvoll in kultur- 
geographischer Hinsicht sind alteSeeterrassen 
am Llanquihue-See. Eine schmale Terrasse konnte 
ich in 12 m, eine bis 2 km breite in ca. 50 m über 
dem heutigen Seespiegel sowohl auf der Süd- als 
auch auf der Nordseite beobachten. Beide Terras- 
senstufen brechen mit steiler Böschung von oft 
20° gegen den See ab. Über die obere Fläche er- 
heben sich mit sanften Hängen die Moränenrük- 
ken um weitere 50—60 m. Obere Terrasse und 
nahe Moräne sind das Ansiedlungsgebiet der sog. 
„Seebauern“, deutscher Kolonisten, die nach 1852 


die Umrahmung des Sees in blühendes Kultur- 


land verwandelten (vgl. Herp 1952). Hier be- 
herrscht im Gegensatz zu dem o. a., erst später 
kultivierten Grundmoränengebiet keine Park- 
landschaft, sondern das offene Kulturland das 
Landschaftsbild. Man betreibt großenteils eine ge- 
mischt-bäuerliche Wirtschaft, kleiner und ein- 
facher als auf den Fundos weiter nördlich. Die 
humusreichen Braunerdeböden geben besonders in 
der Nord- und Westumrahmung des Sees gute 
Voraussetzungen für Weizen- und Hackfrucht- 
anbau. Die Erträge sind bei entsprechender Dün- 
gergabe bemerkenswert hoch. Sie werden von 
Kennern der Landwirtschaft mit 64 dz Weizen 
bzw. 400 dz Kartoffeln pro Hektar angegeben. 
Bei voller Berücksichtigung der Bodengüte und 
Anbautechnik muß man das wohl letztlich als 
eine Folge der günstigen klimatischen Bedingun- 
gen für pflanzliche Produktion ansehen, welche 
den ganzen Kleinen Süden Chiles auszeichnen. 
Eine schwere Beeinträchtigung besonders der Wei- 
zenkultur stellt die große Wahrscheinlichkeit er- 
giebiger Sommerregen dar. Im Staatsganzen ge- 
sehen besteht aber trotz mancher Fortschritte 
auch heute noch jene bemerkenswerte Diskrepanz 
zwischen Produktionsmöglichkeit und tatsäch- 
licher Produktion, wie sie KnocHE (1931) auf- 
gezeigt hat. 


Die südchilenischa Hochkordillere habe 
ich nur am Rande kennengelernt, ihr glazial be- 
dingter Formenschatz ist von H. MORTENSEN 
(1928) beschrieben worden. Lediglich eine Beob- 
achtung bezüglich der Höhe der aktuellen 
Schneegrenze in diesem Gebiet möchte ich 
anführen. 
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BrUGGEN (1950) hat die Höhe der Schneegrenze in der 
geographischen Breite des Llanquihue-Sees (ca. 41° S) fiir 
den Tronador (3470 m) im zentralen Teil der Hoch- 
kordillere mit 1500 m angegeben und WiLHetmy (1957) 
nimmt sie fiir den Vulkan Osorno (2660 m) entsprechend 
der Lage im Regenluv noch etwas tiefer an, wie aus der 
Kurve der heutigen Schneegrenze für die Anden hervorgeht. 
Kıute (1925) beziffert dagegen die Schneegrenzhöhe mit 
1700 m. Aber auch diese Angabe erscheint mir für die Gegen- 
wart noch um mindestens 200 m, die von BRÜGGEN und 
WILHELMY also um 400 m, zu tief. Und zwar auf Grund 
folgender Beobachtungen: Ende April 1956, am Ende der 
sommerlichen Ablationsperiode, trug der Vulkan Calbuco, 
welcher sich wenige Kilometer südlich vom Osorno erhebt, 
auf der absönnigen Südseite seines Gipfels nur auf dem 
obersten Kupf — und hier noch unterbrochen — eine 
Schnee- und Firnkappe. Der Calbuco ist 2016 m hoch. Rech- 
net man die unterbrochene Schneekuppe ganz zum Gebiet 
des ewigen Schnees, so kann die Schneegrenze höchstens in 
1800 m angenommen werden. Am Osorno (2660 m) selbst 
war etwas mehr als das obere Drittel des Kegels, d.h. nur 
das Gebiet oberhalb 1700 m, beschneit. Die Beobachtungen 
wurden gemacht zwischen zwei Kaltlufteinbrüchen, die in 
tieferen Lagen von schweren Regenfällen begleitet waren, 
so daß noch dazu Neuschneebedeckung auf den höheren 
Bergen wahrscheinlich ist. 

Aus alle dem resultiert eindeutig, daß die 
Schneegrenze in diesem Bereich am Westrand der 
Hochkordillere oberhalb 1800 m und unterhalb 
2000 m liegt. 1900 # 50 m halte ich für den am 
besten vertretbaren Wert, immer noch tief genug, 
um für 40° Südbreite sehr bemerkenswert und 
für die Asymmetrie der Klimazonen bezeichnend 
zu sein. 

IV. Chiloe 

Die im Vorhergehenden für die Längssenke ge- 
schilderte West-Ost-Folge naturräumlicher Ein- 
heiten auf geomorphologischer Grundlage (Alt- 
endmoränenhügelland, Terrassenlängstal, kuppige 
bis flache Grundmoränensenke, Nadizone und 
Jungmoränenhügelland mit den Gebirgsrandseen) 
läuft in ihrer meridionalen Erstreckung nicht 
parallel zu der tektonischen Senke zwischen Kü- 
stenbergland und Hochkordillere. Mit wachsen- 
der geographischer Breite bestimmen die jung- 
pleistozänen glazialen und fluvioglazialen For- 
mengesellschaften immer mehr allein das Bild der 
Längssenke. Zunächst werden die Exarationsfor- 
men ständig größer. Bis zum mittleren Chiloé 
sind es noch einzelne Ausraumbecken im Kordil- 
lerenvorland, deren Wannen immer tiefer und 
deren trennende Landriedel nach Süden immer 
schmaler werden. Südlich Puerto Montt kommt 
noch die Beckennatur des Seno de Reloncavi und 
des Golfes von Ancud in den Inselreihen und be- 
sonders in der von BRUGGEN (1950) veröffentlich- 
ten Tiefenkarte sehr gut zum Ausdruck. Vom 
Golf von Corcovado ab vereinigten sich aber die 
pleistozänen Eisloben schon zu einem geschlos- 
senen Vorlandgletscher, der die ganze Längssenke 
erfüllte und auf der Ostseite des südlichen Chiloés 
die subglazialen Erosionsrinnen der heutigen För- 


denküste verursachte. Noch weiter südlich über- 
fuhren die Eismassen auch die Reste des Küsten- 
berglandes und hinterließen im Chonos Archipel 
einen den nordischen Schären vergleichbaren rund- 
gebuckelten Inselhof, der polwärts von der Pata- 
gonischen Fjordküste abgelöst wird. Es ist also 
dieselbe Sukzession der Küstentypen wie man sie 
auch zwischen der deutschen Ostseeküste und 
Norwegen beobachten kann. Ohne die strukturel- 
len Voraussetzungen übersehen zu wollen, steckt 
darin offenbar auch ein klimatisch bedingter For- 
menwandel. Entsprechend dem Ausgreifen der 
glazialen Abtragungsgebiete greifen auch die 
jungglazialen Akkumulationsgebiete gegen Süden 
immer mehr nach Westen vor. 


Beides ließ sich als Grundlage der Landformung auf einer 
Reise verfolgen, die von Puerto Montt über Chacao—An- 
cud—Castro—Chonchi bis Hullinco am Fuß des Küsten- 
berglandes im zentralen Chiloé führte und die außer zur 
landeskundlichen Übersicht speziell zu geländeklimatologi- 
schen Vergleichsbeobachtungen unternommen wurde®). 

Die Westseite des Golfes von Reloncavi ist auf weiten 
Strecken eine Steilküste, eingetieft in ein plattenartiges Land 
von 50—60 m Höhe. Im Paso Tautil, dort wo der Insel- 
bogen ansetzt, welcher die Südbegrenzung des Golfes von 
Reloncavi bildet, wird sowohl auf der Festlands- wie auch 
auf der Inselseite auf einige Kilometer die Oberfläche kup- 
pig und am Fuß des Kliffs finden sich wiederholt aus- 
gespülte erratische Blöcke, beides Zeichen der hier queren- 
den Jungendmoräne. Bald südlich beginnt aber wieder die 
horizontale Begrenzung des Steilufers. Die ganze West- 
umrahmung ist zusammenhängend besiedelt, vorwiegend 
von Chiloten, während in der Ostumrahmung des Seno, am 
Fuß der Hochkordillere, das von Kolonisten gerodete ge- 
schlossene Kulturland nur bis Lenca im nördlichen Drittel 
des Seno reicht. Von See her erkennt man im Westen eine 
parkartige Verteilung von Wald und offenem Kulturland, 
in welchem verstreut Einzelhöfe und kleine Dörfer der 
chilotischen Bevölkerung liegen. 


Die Insel Chiloé besteht natur- und kulturgeo- 
graphisch aus zwei Teilen (Bild 2), dem Wald- 
bergland der Küstenkordillere im luvsei- 
tigen Westteil und dem agrarisch genutzten Di- 
luvialhigelland auf der ostwärtigen 
Leeseite. Zum größeren Chiloé muß man fer- 
ner noch als dritten Teil die dicht besiedelte 
Inselgruppe auf der Innenseite der Haupt- 
insel hinzurechnen. Das Bergland im Westen er- 
reicht nördlich der Quersenke von Hullinco noch 
einmal im Vergleich zum valdivianischen Berg- 
land beträchtliche Höhen von ungefähr 900 m. 


6) Die Fahrt mit der „Dahue“ der Empressa maritima del 
Estado dauert von Puerto Montt bis Chacao an der Nord- 
ostecke Chiloés 7 Stunden. Der Dampfer hat nur ca. 600 t, 
aber bezeichnenderweise eine Besatzung, wie sie zahlenmäßig 
auf Überseefrachtern nicht größer ist. Er verkehrt zweimal 
wöchentlich und verbindet alle kleinen Siedlungen und zen- 
tralen Buchten auf der Westseite des Golfes von Reloncavi 
und auf der Ostseite Chiloés. Es empfiehlt sich, in Chacao 
auszubooten, da nicht abzusehen ist, mit welchem Erfolg das 
Schiff Gegenwind und. Gegenströmung in der Straße von 
Chacao überwinden kann und wann es somit Ancud er- 


reicht. 
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Es hat zudem unruhige Mittelgebirgsformen an 
Stelle der fiir jenes charakteristischen Hochfla- 
chen. Vom Ostteil schreibt FuenzaLına (1950), 
daß es eine marine Abrasionsfläche sei, möglicher- 
weise mit einer glazialen Bedeckung, charakteri- 
siert durch Rücken großer Spannweite und durch 
in der Nähe der Küste 80 m tief eingesenkte Tä- 
ler. Die Fläche ende im Westen mit der 300 m 
Linie und habe eine mittlere Breite von 30 km. 
Es wird sicher eine interessante Aufgabe sein, den 
geomorphologischen Aufbau der Insel einmal 
gründlich zu analysieren. Die relativ wenigen Be- 
obachtungen, die ich während meines kurzen Auf- 
enthaltes sammeln konnte, reichen nur für einige 
Hinweise aus. 


In der Bucht von Castro fällt im Gebiet der Stadt und 
westlich von ihr tatsächlich eine Reihe von Niveaus als un- 
zerschnittene Terrassenflächen oder als Verbindungsfläche 
von Rücken- oder Riedelkulminationen auf, die als Abra- 
sionsflächen höherer Meeresstände gedacht werden könnten. 
Ihre Höhenlage wäre im einzelnen noch zu verfolgen. 
Sicher liegen sie aber alle im Intervall zwischen 30 und 
200 m. Aufgeschlossen sind in diesem Intervall nur jung- 
pleistozäne Ablagerungen, z.B. am Südrand von Castro 
direkt über dem Meeresspiegel 30 m blaugrauer Bänderton 
und in den höheren Teilen fluvioglaziale Schotter und Sande. 
Wenn man also mit der von FuEnzALıpa erwähnten Abra- 
sionsfläche in 300 m rechnen muß, so ist diese nicht von 
Glazialablagerungen bedeckt, sondern über ihnen ausgebil- 
det. Andererseits ist sie dann durch nachträgliche Zer- 
schneidung des Lockermaterialkörpers in eine Anzahl sehr 
begrenzter Flächenreste aufgelöst, die nicht mehr den Land- 
schaftseindruck einer zusammenhängenden Schnittfläche er- 
wecken, sondern von einer Kombination aus unruhigem 
Hügelland mit vielfach terrassierten Taleinschnitten abge- 
löst worden ist (vgl. Bild 3). Im Querprofil zwischen 
Chonchi und dem Hullinco-See bietet sich ein ähnliches 
Bild. Bei Chonchi wieder eine Kliffküste mit mehreren 
Küstenterrassenstufen. Im tiefsten Teil des Kliffs ist hier 
verfestigter gelb-brauner, stark von Eisenadern durch- 
zogener (tertiärer?) Feinsandstein aufgeschlossen, der nach 
oben vom pleistozänen Schotterkörper abgelöst wird. Dieser 
reicht bis zum Ostufer des Hullinco-Sees. Er besteht aus 
breiten Riedeln mit welliger Oberfläche von ungefähr 200 m 
Meereshöhe. Darin eingesenkt ist entlang dem Rio Cauyahue 
ein breites Kastental mit einem Körper lockerer Schotter, 
deren Oberfläche sich von 100 m an der Wasserscheide west- 
lich Chonchi rasch auf 60° m beim Ort Hullinco abdacht und 
der nochmals mit Terrassen in 30 und 10 m über dem Bach- 
spiegel zerschnitten ist. 


Aus diesen Beobachtungen möchte ich den vor- 
läufigen allgemeinen Schluß ziehen, daß der Ost- 
teil Chilo&s aus einem pleistozänen, vorwiegend 
fluvioglazialen Aufschüttungsgebiet besteht, das 
im küstenfernen Bereich eine hauptsächliche flu- 
vigene Formung während der Akkumulation und 
der nachträglichen Zerschneidung erfahren hat. 
Die Riedeloberflächen lassen sich als Aufschüt- 
tungsoberflächen ansehen. Abrasionsflächen be- 
stimmen in tieferen Niveaus den küstennahen 
Saum der Insel. Bedeutungsvoll für die genauere 
Untersuchung der zeitlichen Abfolge der Formen- 
entwicklung kann die Tatsache sein, daß die Ober- 
fläche auch der jungglazialen Schotterkörper von 


einer 20 bis 30 cm mächtigen Decke braunen vul- 
kanischen Staubtuffs bedeckt ist. Für die chilo- 
tische Landwirtschaft stellt sie eine wichtige pedo- 
logische Voraussetzung dar. 


Hinsichtlich der klimatischen Gliede- 
rung der Insel scheint mir folgende meteorolo- 
gische Beobachtung bezeichnend zu sein: 


Während meiner Exkursionen in der westlichen Peri- 
pherie von Castro fiel am 28. April bei heftigem Westwind 
den ganzen Vormittag, also über ungefähr vier Stunden, 
ohne Unterbrechung mäßiger bis leichter Regen; in der glei- 
chen Zeit und am gleichen Ort aber schien ebenso ohne 
Unterbrechung die Sonne. Dementsprechend stand im Süden 
andauernd ein kräftiger Regenbogen. Das ist nur möglich 
als Folge eines starken, anhaltenden Lee-Effektes. Das Berg- 
land imWesten war dabei verhangen von der sich stauenden, 
aber wenig hoch reichenden Kaltluftbewölkung. Die heftige 
Westströmung löste beim Absteigen im Lee in den oberen 
Teilen die Bewölkung bis auf geringe Fractostratusreste auf, 
die rasch nach Osten abtrieben, verwehte in den tieferen 
Strömungsteilen aber den in der Nähe des Berglandes aus- 
gefallenen Regen bis an die Peripherie von Castro. 


Zwei Tage später wurde die Leewirkung zwischen Hullin- 
co und Chonchi darin deutlich, daß bei Hullinco in rascher 
Folge Regenschauer fielen, das Gebiet 10 km weiter im 
Osten nur noch von wenigen schwachen Schauern erreicht 
wurde und bei Chonchi selbst während dieser Zeit zwar 
stark bewölktes, aber trockenes Wetter herrschte. 


Das ganzjährige Regime der Westwindzirkula- 
tion zeigt sich in der Landschaft in einer auffäl- 
ligen Neigung der Baume nach 100 bis 120°, 
also in ungefährer Richtung ESE. Die Richtungs- 
bestandigkeit und große mittlere Starke der 
Winde driicken sich in deutlichen Kronendeforma- 
tionen aus. Windschutzpflanzungen vor Obstkul- 
turen sowie hohe Feldhecken stellen ein Attribut 


der Kulturlandschaft bis auf die ostwartige Insel- 


gruppe dar. Die Abnahme der Windwirkung von 
Westen nach Osten läßt sich in der Verminderung 
der Kronendeformationen in dieser Richtung ver- 
folgen. Abnahme des Windeinflusses und hygri- 
sche Leewirkung werden aber auch deutlich in 
einer kontinuierlich zunehmenden Intensivierung 
der Kulturlandschaft von W nach E. 


Der Obstabfall des Küstenberglandes weist 
nur an den unteren Hanglehnen einzelne Ro- 
dungsinseln auf. Nach Osten nehmen die offenen 
Flächen zu. Sie liegen aber vorwiegend als Wei- 
den verstreut im degradierten immergrünen Wald. 
Dann stellen sich zunächst auf den Talterrassen 
Feldfiächen ein, bis nahe der Ostküste das Kul- 
turland, durchzogen von Feldhecken sowie Pap- 
pelreihen, die Oberfläche lückenlos bedeckt. Auf 
den vorgelagerten Inseln setzt sich die geptlegte 
Agrarlandschaft mit heckenumfriedeten Blockpar- 
zellen und verstreut liegenden kleinen Chiloten- 
gehöften fort. Nach Luftaufnahmen im Ostteil 
der Insel Lemuy scheint das Grünland dort noch 
ungefähr 2/s der Gesamtfläche einzunehmen. Doch 
muß diese Angabe mit Vorbehalt gemacht wer- 
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den, da mir häufig Kartoffelacker bekanntge- 
worden sind, die mit einer vollkommen geschlos- 
senen Gras- und Krautnabe überzogen waren, 
von weitem also den Eindruck von Griinland 
machen miissen. 


V. Beobachtungen zur Festlegung 
der Südgrenze der Subtropenzone in Chile 


Neben den bisher angefiihrten Arbeiten wur- 
den im Süden Chiles außer Beobachtungen über 
den Wetter- und Witterungsablauf vor allem auch 
solche über die Windwirkung auf Bäume nach 
Neigungsrichtung und Wirkungsstärke angestellt. 
Sie schienen mir neben ihrem Wert hinsichtlich 
subregionaler Klimadifferenzierungen zunächst 
einmal unter großräumigerem, regionalklimato- 
logischem Gesichtspunkt deshalb interessant, weil 
die Auswertung der Stationsbeobachtungen hin- 
sichtlich der Häufigkeitsverteilung der Windrich- 
tungen (s. Abb. 4) keine rechte Vorstellung ergibt, 
welchem atmosphärischen Zirkulationsgürtel die 
südlichen Teile von Mittelchile zwischen Chiloé 
und Concepciön angehören, zu welcher Klima- 
zone sie also dynamisch-klimatologisch zu rech- 
nen sind. Während nämlich dem Temperatur- und 
Niederschlagsgang und dem ganzen Witterungs- 
ablauf entsprechend z. B. der Kleine Süden um 
Osorno und Valdivia eindeutig zum außertropi- 
schen Westwindgürtel gehört, deuten die vorlie- 
genden Windrosen von Pta. Galéra südwestlich 
Corral und von Puerto Montt mit über 60°%/o 
Nord- und Süd-Winden nichts von dem West- 
windmaximum an [ Werte aus KnocH (1930) bzw. 
Kenprew (1955)]. Im Becken von Valdivia neh- 
men die meridionalen Komponenten zwar bis zu 
30 °/o ab, und im Sommer ist auch die Westrichtung 
stark betont, doch ist auch die Häufigkeitsvertei- 
lung von Valdivia nicht typisch für die Westwind- 
zone der Mittelbreiten. Pta. Tumbes hingegen, wo 
ein ausgeprägtes Westwindmaximum registriert 
wird, liegt unter einer geographischen Breite von 
etwas mehr als 26'/2°S an der Nordspitze der 
Halbinsel Talcahuano zweifellos schon weit inner- 
halb der Subtropenzone. 


Nun ist es allgemein so, daß die Zirkulations- 
richtung wegen der häufigen lokalen Windeffekte 
nur als Mittelwert einer größeren Zahl von Wind- 
rosen verschiedener Stationen oder durch ausge- 
suchte, repräsentative Einzelobservatorien an- 
gegeben werden kann. Die veröffentlichten chile- 
nischen Beobachtungen eignen sich dazu nicht, und 
es interessiert die Frage, ob sich mit geländeklima- 
tologischen Hilfsmitteln, mit Hilfe der Wind- 
effekte auf repräsentativen Standorten, der Über- 
gang aus dem Westwindgürtel in den Bereich der 
vorherrschenden subtropischen Südströmung deut- 
lich machen läßt und ob die gewonnenen Beob- 


achtungen mit anderen zusammen zur Festlegung 
der Subtropengrenze in Chile beitragen können. 
Das Ergebnis ist in der Übersichtsskizze (Abb. 4) 
niedergelegt. 
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Abb. 4: Windhäufigkeitsverteilung (1901—1906) und 
Baumneigung als mittlere Wirkrichtung des Windes 
beiderseits der Polargrenze der Subtropenzone 
in Chile. 


Es ergibt sich daraus, daf in den Neigungs- 
richtungen der Baume iberall im aufer- 
tropischen Kleinen Siiden mit graduellen Abstu- 
fungen die Westwindzirkulation deutlich wird. 
Die Neigung ist in weiten Teilen der Langssenke 
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nach 95—115°, also nach E bis ESE, die resul- 
tierende Kraft der Windverteilung wirkt dem- 
nach aus 275— 295°. 


Westlich und östlich Puerto Montt wird in den 
stark entgegengesetzt wirksamen meriodionalen 
Komponenten der Einfluß des Andenrandes deut- 
lich. Im Norden deutet sich ab Temuco in der 
Landschaft der Übergang zum subtropi- 
schen Zirkulationsgürtelan. Bei Temuco 
selbst resultiert noch eine mittlere Wirkrichtung 
aus Südwest. Von Pailahueque nördlich Victoria 
an setzt sich die Südströmung endgültig als do- 
minierend durch. Das äußert sich nicht nur in der 
Richtung der Baumneigung. Es wird vielmehr die 
Beständigkeit der Subtropenströmung auch in der 
Stärke der Neigung und vor allem in immer stär- 
ker werdenden Deformationen der Baumkrone 
deutlich. Im festländischen Kleinen Süden waren 
letztere relativ gering. Erst in Chiloé, weit inner- 
halb der Westwindzone, werden sie wieder von 
erheblichem Gewicht. Das Maximum der Defor- 
mationswirkung wird erreicht im West-Ost-Pro- 
fil beiderseits Mulchén. Hier bilden im Westteil 
nahe des Küstenberglandes die Kronen windge- 
formter Bäume einen sehr charakteristischen Zug 
im Landschaftsbild, wie das Bild 4 aus der Nie- 
derterrassenebene des Rio Renaico südlich Negrete 
verdeutlichen möge. Es zeigt gleichzeitig die regel- 
haft unterschiedliche und deshalb repräsentative 
Widerstandskraft gegen Windeinflüsse für die 
verschiedenen Arten. Mit Annäherung an den 
Fuß des Berglandes wird die Windwirkung noch 
größer. Am Westufer des Rio Renaico bei Tijeral 
sind sogar die äußerst windharten Populus pyra- 
midalis und am Hang des Küstenberglandes die 
fast gleich widerständige Pinus insignis auf der 
windexponierten Südseite oft ohne Äste. 


Weiter nach Norden läßt, besonders von Los 
Angeles an, die Windwirkung wieder rasch nach. 
Die Baumneigung bleibt aber zwischen 15° und 
35°, d. h. die mittlere Wirkrichtung des Windes 
bei Südsüdwest. 


Es ist also festzustellen, daß sich der Übergang 
von Süden in die Subtropenzone an den Wind- 
effekten deutlich verfolgen läßt und daß man 
nach den Ergebnissen der Auswertung unter 
dynamisch-klimatologischen Gesichtspunkten die 
Südgrenze der chilenischen Subtropen bei unge- 
fähr 38° Süd, etwas südlich von Collipulli, an- 
setzen muß. Das steht in guter Übereinstimmung 
mit der Klimaeinteilung, die zuletzt FUENZALIDA 
(1950) nach thermischen Gesichtspunkten und vor 
allem nach dem Jahresgang der Niederschläge 
vorgenommen hat. Auch schon die Karten der 
mittleren Niederschlagssummen für Januar und 
Juli von Knoche (1929) geben dafür Anhalts- 
punkte. Aber nicht nur die schon genannten Phä- 


nomene belegen in dem herausgestellten Bereich 
eine wichtige klimatologische Grenze. Vielmehr 
formen eine ganze Reihe bedeutungsvoller geo- 
graphischer Faktoren, untereinander in engem 
ökologischen Zusammenhang stehend, zwischen 
Collipulli und dem Rio Bio-Bio eine Landschafts- 
grenze von großer Wichtigkeit und seltener Klar- 
heit, wie im Zusammenhang mit der endgültigen 
Auswertung der Windeffekte in einer späteren 
Ausarbeitung zu zeigen sein wird. Hier seien die 
wichtigsten Phänomene in kurzer Anmerkung nur 
hinzugefügt. 


Die Änderung des Jahresganges der Nieder- 
schläge in diesem Bereich ist schon von ALMEYDA 
(0. J.) analysiert und von FuenzaLıpa (1950) 
zur Klimagliederung herangezogen worden. Es 
ändert sich mit dem Jahresgang aber auch der 
gesamte Charakter der Regenfälle nach Dauer 
und Ergiebigkeit grundlegend gegenüber dem 
Kleinen Süden und der Fronterazone. Um das 
in statistischem Material darlegen zu können, 
habe ich aus den täglichen Originalbeobachtungen 
einer ganzen Reihe von Stationen beiderseits der 
Subtropengrenze die notwendigen Auszüge ge- 
macht. Charakteristisch für die Niederschläge ist 
neben einer strengen Periodizität vor allem das 
Überhandnehmen von Starkregen und das 
häufige Auftreten von Katastrophenniederschlä- 
gen. Damit ändert sich auch der ganze hydrogra- 
phische Haushalt und durch ihn eine Reihe wesent- 
licher Merkmale des Landschaftsaufbaues. Der Rio 
Bio-Bio, abgesehen ausgerechnet vom Rio Loa in 
der Nordchilenischen Wüste der größte Fluß Chiles, 
ist dicht nördlich der Subtropengrenze auch der 
erste mit ausgeprägtem Torrentencharakter. Im 
Bereich seiner südlichen Zuflüsse beginnt flächen- 
haft die künstliche Bewässerung des 
Acker- und Weidelandes. Dabei ergibt sich als 
außerordentlich wichtige Voraussetzung für die 
Landeskultur die Tatsache, daß im Einzugsbereich 
des Rio Bio-Bio die Längssenke von fluviogla- 
zialen Terrassenplatten und nicht — wie weiter 
südlich beiderseits Osorno — von End- bzw. 
Grundmoränenhügelland eingenommen wird, wie 
in den Einzelheiten bei WEISCHET (1958) ausge- 
führt wurde und wie Bild 5 im Querprofil, Bild 6 
im Ausschnitt des zentralen Teiles der Längssenke 
zeigt. 


In den Gärten von Mulchén und Negrete fin- 
den sich die ersten subtropischen Fruchtbäume 
(Agrumen), in Angol werden sie auf Grund der 
besonders begünstigten Lage schon gewerbsmäßig 
angebaut. Die Weinbaugrenze verläuft ebenfalls 
in diesem Bereich. Merkwürdigerweise fehlen aber 
die Oliven, welche am Nordrand des europäischen 
Mittelmeeres in thermisch begünstigten Gebieten 
sogar über die Grenze der eigentlichen Subtropen 
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hinausgreifen (Languedoc und Istrien). In Chile 
finden sich die siidlichsten Vorkommen dagegen 
erst am Fuß des Kiistenberglandes westlich der 
Stadt Bulnes. Möglicherweise liegt der Grund 
darin, daß wegen der ständigen und oft heftigen 
Südwinde im Bereich der flachen Längssenke süd- 
lich Bulnes die Sommerwarme zum Gedeihen der 
Oliven nicht ausreicht. 

Last, not least beginnen im Hügelland bei Colli- 
pulli die ersten Anzeichen flächenhafter Boden- 
zerstörung, die sich am Ostabfall des Grano- 
diorit-Berglandes von Yumbel zu einer alles be- 
herrschenden, verheerenden Badlandbildung stei- 
gert. Sie steht in engem Zusammenhang mit dem 
Wechsel des gesamten Formenschatzes zum Bereich 
der Winterregengebiete hin. 

Bild 7 zeigt als Ausschnitt aus dem Küstenbergland bei 
Florida (ostwärts Concepciön) den Beginn der Kuppenbil- 
dung, wie sie MORTENSEN (1927) als typisch für die Winter- 
regengebiete der chilenischen Zentralzone beschrieben hat. 
Bemerkenswert ist schon der Wechsel der Sky-Line des Berg- 
landes gegenüber dem auf S. 8 ff. beschriebenen Bereich bei 
Valdivia. Dort die weiten horizontalen Begrenzungen der 
Verebnungen und hier die unruhige Linie eines kuppigen 
Berglandes. Hinzu kommt die für Subtropengebiete typische 
Zerschneidung der Hänge durch die unverzweigten Gra- 
dientspülkerben, wie sie in Abb. 5 schematisch einer Photo- 
graphie nachgezeichnet sind. Die Kerben setzen nahe der 
Kulmination des Riedels mit weitem Trichter an und ver- 


Bild 1: Becken von Valdivia von Nordosten. Im Becken 
Platte der 20-m-Terrasse. Im Hintergrund die Hoch- 
fläche des Küstenberglandes südlich des Rio Valdivia 
mit den Niveaus um 240 und 450 m. 

Bild 2: Chiloé, zentraler Teil, von Chonchi nach Westen. 
Vorn das in Kultur genommene fluvioglaziale Platten- 
und Hügelland. Dahinter das weitgehend bewaldete 
Bergland der Küstenkordillere. 

Bild 3: Chiloé, oberhalb Hullinco nach Westen. Ost- 
abfall des Küstenberglandes, Hullinco-See und diluviales 
Terrassenland. Vorn links Tuff-Auflagerung über fluvio- 
glazialen Schottern. 

Bild. 4: Windwirkung an der Südgrenze der Subtropen bei 
Negrete (nach Osten). Regelhafte Deformationsunter- 
schiede bei Platanen und Pyramidenpappeln. 

Bild 5: Die chilenische Längssenke an der Südgrenze der 
Subtropen. Aufnahme vom Fuß des Küstenberglandes 
bei Tijeral nach Osten. Vorn die Niederterrasse des Rio 
Vergara mit bewässerten Weizenfeldern. Dahinter die 
zerschnittene und z. T. bewässerte Mittelterrassenplatte. 
Über sie ragt links der Cerro Cochento nordwestlich und 
rechts die sog. Montana südöstlich Mulchen auf. Im Hin- 
tergrund die Hochkordillere. 


Bild 6: Diabasstöcke und Platten der Mittelterrasse im zen- 
tralen Teil der Längssenke an der Grenze der Subtropen, 
gesehen vom Cerro Picaé nördlich Mulchén nach WSW 
gegen das Küstenbergland westlich Angol. 

Bild 7: Küstenbergland nahe der Südgrenze der Subtropen- 
zone bei Florida ostwärts Concepciön (240—500 m NN). 
Aus dem mächtigen (pleistozänen) Verschüttungsmantel 
aus Granodionitgrus ragt nur nahe den Kulminationen 
des kuppigen Berglandes das Anstehende heraus. Der 
Verschüttungsmantel wird von Spülkerben (s. Abb. 5) 
zerschnitten. 

Bild 8: „La Portada“, Brandungstor an der Südseite der 
Halbinsel Mejillones nördlich Antofagasta. 


engen sich hangabwärts unter gleichzeitiger starker Ver- 
tiefung, so daß zwischen den Kerben dreieckige Hangteile 


Abb. 5: Felskuppenbildung und Hangzerscheidung 
durch Gradientspülkerben als typische Formungsmerk- 
male nahe der Polargrenze der Subtropenzone im 
Bergland ostwärts Concepciön (bei Florida 
in 300—500 m NN). 


Bei den angekreuzten Stellen tritt das Anstehende (Grano- 
diorit) an die Oberfläche. (Nach einer Photographie ge- 
zeichnet vom Verf.) 


mit scharfen Erosionskanten erhalten bleiben, die in der 
Form spitzen Dejektionskegeln ähnlich sind. An anderen 
Bergflanken kann man Erosionsschluchten mit steilem Trich- 
terende beobachten, genauso wie sie PAnzEr (1954) für das 
Granitbergland von Hongkong beschrieben hat. Nahe den 
Bergrücken findet sich an verschiedenen, allerdings eng be- 
grenzten Stellen der anstehende Fels. Die Spülkerben aller 
Größenordnungen sind dagegen eingeschnitten in eine außer- 
ordentlich mächtige Verschüttungshülle aus grusigem oder 
lehmigem Zersatz des Granodiorits. Vielerorts sind 8—10 m, 
manchmal 20—25 m Lehm aufgeschlossen. Seine strati- 
graphische Gliederung und seine Strukturen weisen ihn im 
Bergland von Concepciön (im Gegensatz zu den von 
Panzer [1954] geschilderten Verhältnissen) als umgelagertes, 
fossiles, wahrscheinlich pleistozänes Aufbereitungsmaterial 
aus. Die durch ihre Dichte quasi flächenhaft wirkende Kerb- 
spülung betrifft also hier im Bergland nur zum kleinsten 
Teil den „Boden“ als rezente Aufbereitungszone des An- 
stehenden, sondern ist eine echte Erosion fossiler, lockerer 
Hangschuttdecken und Talfüllungen. Sie kann erst auf 
Grund dieser Voraussetzung die erheblichen Beträge der 
Tiefenerosion erreichen. Sonst zeichnet sich das Bergland 
durch die Tendenz der Flüsse aus, bis weit in den Oberlauf 
hinein breite Talsohlen auszubilden, durch steiles Gefälle 
der Tallängsprofile, Terrassenarmut und deutlichen Ge- 
name kai der Bergflanken gegenüber den Tal- und Becken- 
sohlen. 


Bemerkenswert ist noch die Tatsache, daß die 
Badlandbildung am schlimmsten auf der trocke- 
nen Ostseite des Gebirges ist, auf der an sich tiefer 
zerschnittenen Westseite dagegen nur eine sehr 
geringe Bedeutung hat. Die Westseite ist nahe 
Concepciön weitgehend mit Kiefernforsten be- 
standen, die Kulmination des Gebirges dagegen 
offenes Acker- und buschbestandenes, dürftiges 
Weideland. 


VI. Beobachtungen im Kleinen Norden Chiles 


Den Kleinen Norden konnte ich in zwei Über- 
sichtsreisen kennenlernen. Zur ersten wurde ich 


20 Erdkunde 


Band XIII 


liebenswürdigerweise von Herrn Professor FUEN- 
ZALIDA eingeladen, der mich so mit seinem enge- 
ren Arbeitsgebiet und speziell mit einigen geo- 
morphologischen Problemen bekannt machte. Die 
zweite Reise benutzte ich außer zu einer landes- 
kundlichen Übersicht speziell dazu, günstige An- 
satzpunkte für diluvialmorphologische Profile im 
Bereich des Kleinen Nordens zu finden. Dabei 
zeigte sich, daß solche Profile deshalb von be- 
sonderer Bedeutung sein können, da hier günstige 
Voraussetzungen für die Verknüpfung von 
Moränen über fluvioglaziale Schot- 
ter und Terrassen mit eustatisch be- 
dingten Küstenterrassen gegeben sind, 
eine Verknüpfung, die erst Anhaltspunkte für 
einen Vergleich über den Ablauf des Pleistozäns 
in den südlichen Anden mit anderen Erdstellen 
bietet. 


TPS 


Abb. 6: Fluvioglaziale Schotterfüllung (110 m) und 
Terrassen (75 und 45 m über der Talsohle) 
des Huasco-Tales bei Vallenar. 


(Nach Photographie gezeichnet vom Verf.) 


Die großen Durchbruchstäler zeichnen sich 
durch deutlich ausgeprägte Talbodenterrassen aus. 
Die besten Möglichkeiten zur Lösung des oben 
angeführten Problems scheinen die Täler des Rio 
Limari und des Rio Huasco (s. Abb. 6) zu bieten. 
In beiden liegt die Aufschüttungsoberfläche der 
bei Ovalle bzw. Vallenar fast 10 km breiten 
Schotterkörper in 100 bis 110 m über dem heuti- 
gen Flußspiegel, eine Höhe, die auch in den An- 
gaben Brüccens (1950) für das Hinterland von 
La Serena ausgewiesen wird. Das Gefälle dieser 
Oberfläche ist mit 0,2 %0 relativ steil. Eingelassen 
sind in die breite Schotterflur noch zwei weitere, 
zuweilen untergegliederte Hauptniveaus, deren 
Oberflächen bei Vallenar in 75 bzw. 45 m über 
dem Fluß festgestellt wurden. Für Freirina unter- 
halb Vallenar gibt BrÜüsgEen (1950) Terrassen 
in 5, 45, 65, 85, 120 und 130 m über dem Fluß- 
spiegel an. Im Tal des Rio Limari und des Rio 
Elqui sind die Höhen wieder etwas anders. Aber 
solche Einzelangaben nützen noch nicht viel. Not- 
wendig ist eine systematische Aufnahme im Längs- 


profil verschiedener Täler und die Feststellung 
einerseits des Überganges talauf in die pleistozä- 
nen Moränen und andererseits des Auslaufens tal- 
ab in die Küstenschotterfelder. Nach ersten Re- 
kognoszierungen vermute ich im Zuge des Huas- 
cotales die äußersten Quermoränenwälle dicht 
oberhalb Vallenar bei Imperial bajo in viel niedri- 
gerem Niveau als die Angaben BRUGGENs (1950) 
für das Tal von Elqui erwarten ließen. Andere 
Aufnahmen im Kleinen Norden stimmen damit 
überein, daß auch im subtropisch-trockenen Chile 
die morphogenetischen Höhenstufen während der 
Maximalvereisung eine bedeutend größere De- 
pression erfahren haben, als man unter ähnlichen 
Breitenlagen bisher anzunehmen gewohnt war. 
Es haben sich zwar in den letzten Jahren die An- 
gaben von verschiedenen Autoren über pleisto- 
zane Schneegrenzdepressionen gemehrt, welche in 
die klassischen Konzeptionen nicht hineinpassen, 
und MorvTensen (1957) fordert wie CAILLEUX 
auf, solche Beobachtungen unvoreingenommen zu 
veröffentlichen. Ich möchte dem aber in einer an- 
deren Mitteilung nachkommen, um die Grund- 
lagen, auf denen die Folgerungen beruhen, aus- 
führlicher darlegen zu können, als es mir an dieser 
Stelle noch möglich ist. 


Die Küstenterrassen und die in sie auslaufen- 
den Schotterfelder lassen sich am besten aufneh- 
men in der Bucht von La Serena im Mündungs- 
gebiet des Rio Elqui und in der Bucht von Tongoy, 
der alten Mündungsbucht des Rio Limari nördlich 
seines jungen, aufgelegten Durchbruches durch das 
Küstenbergland. 


Die Terrassen bei La Serena sind seit Darwın bekannt 
(BRUGGEN 1950). In der Bucht von La Serena — Coquimbo 
selbst liegen zwei Niveaus in 8 bis 10 und in 20 m NN. 
Südlich Coquimbo findet sich noch eine durch die neuen 
Straßeneinschnitte wundervoll aufgeschlossene Abrasions- 
fläche in ca. 80 m NN. Diese marine Verebnungsfläche 
steigt landeinwärts zum Fuß des Berglandes auf ca. 130 bis 
140 m NN an. 


In der Bucht von Tongoy greift die höchste Verebnung, 
in eben demselben Niveau von 80 m beginnend, über den 
Akkumulationskörper des Rio Limari. An der Vorderkante 
ist deutlich der Übergang aus dem groben Vulkanitschotter- 
körper über graue Sande in Muschelbänke zu verfolgen. 
Nahe der Bucht ist der Schotterkörper in einem Kastental 
zerschnitten, in welchem marine Terrassenreste in 20 und in 
40 m NN noch ein Stück weit talauf reichen. Das 10-m- 
Niveau von La Serena wurde dagegen nicht gefunden. Inter- 
essant ist die Oberfläche der höchsten Abrasionsterrasse. Sie 
steigt auf 12 km um 60 m (0,5 %/0) bis 140 m an. Auf dieser 
Strecke erscheinen in wechselnden Abständen von 600 oder 
1000 m ungefähr parallel zur Buchtlinie verlaufende, leicht 
verfestigte Wälle von Muschelbreccie von 1 bis 2 m relativer 
Höhe und 30 bis 50 m Breite, an welche sich landeinwärts 
nach einem Kalksandsteinstreifen abflußlose, mit Lehm- 
krusten versehene flache Wannen anschließen. Man wird 
diese Formengruppe als Strandwälle einer langsamen Trans- 
gression auffassen können. An ihrem Ende schließt sich bei 
140 m NN mit deutlich kleinerem Gefälle die Oberfläche 
des fluviatilen Schotterkörpers an. 
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Es diirfte interessant sein, die hier mitgeteilten 
Höhen der Küstenterrassen mit jenen zu verglei- 
chen, die BosworTH (1922) bzw. SuTER (1927) 
fiir Talara und Paita in Peru, Auer (1957) unter 


fläche über Vulkaniten abgelagert wurden und 
gegenwärtig nach einer Spiegelsenkung bis etwas 
unterhalb der alten Abrasionsfläche wieder von 
der Brandung aufgearbeitet werden. 


Chile Ostpatago- Peru (Suter 1927) USA 
& nien 
as Save « 2 | (Auer 1957) Maryland, 
ar 5 a 3a 5 as bzw. N = Florida : Bufopa 
= 3 o 8 va = 3 5 | Auer (1957) | 8 = oh Gack Mittelwerte nach 
> SSS 6 a nach = a Da Zeuner (1952) 
8 fz = 42 Feruglio é 
a (1956) (1934) 
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Hinweis auf FerucLıo (1950) für Patagonien, Literatur 


Cook (1932) fiir die Siidkiiste Nordamerikas und 
endlich ZEUNER (1952) für die europäischen Kü- 
sten angegeben haben. 

Einerseits besteht eine deutliche Übereinstim- 
mung zwischen den Werten verschiedener Punkte 
Südamerikas (Paita, Tongoy, La Serena bzw. 
Ostpatagonien), andererseits macht aber die Pa- 
rallelisierung mit den europäischen Mittelwerten 
und damit die zeitliche Einordnung noch große 
Schwierigkeiten. Hinzu kommt, daß Auer (1957) 
außer der Bestätigung von interglazialen Meeres- 
ufern des Thyrrenien II und III in 15—18 bzw. 
7—8 m nach zahlreichen Konnektierungen der 
Sedimente in den angeschnittenen Küstenterrassen 
mit den durch Pollenanalysen zeitlich fixierten 
Eruptionsschichten Patagoniens nahelegt, daß 
alle Niveaus bis zur 25-m-Terrasse auch noch 
nacheiszeitlicher Entstehung sein können. Die 
Schwierigkeiten in dieser Hinsicht können in 
Nordchile überwunden werden, wenn systema- 
tisch fluvioglaziale Schotterkörper und eustatische 
Meeresterrassen an repräsentativen Stellen unter- 
sucht und in Verbindung gebracht worden sind. 
Als regionales Zwischenglied zwischen den Er- 
gebnissen im Kleinen Norden Chiles und denen 
von der peruanischen Küste können die verschie- 
denen Abrasionsterrassen im Großen Norden, be- 
sonders die an der Halbinsel Mejillones nördlich 
von Antofagasta, ausgewertet werden, in deren 
Bereich auch das in Bild 8 wiedergegebene Felsen- 
tor („La Portada“) steht, das m. W. in der Litera- 
tur noch nicht erwähnt ist. Es ist eingearbeitet in 
ungefähr 20 m mächtige junge Sedimente, die bei 
einem höheren Meeresstand auf einer Abrasions- 
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DIE LÄNDLICHE KULTURLANDSCHAFT DER HEBRIDEN UND DER 
WESTSCHOTTISCHEN HOCHLANDE 


HARALD UHLIG 


Mit 5 Abbildungen und 16 Bildern 


The cultural landscape of the Hebrides and the Highlands 
of Western Scotland 


Summary: The author, who for some years has carried 
out comparative cultural geographical investigations of 
the regions of Celtic retreat in the British Isles and 
Brittany, presents here results of his investigations in north- 
western Scotland in whose out-of-the-way location many 
past forms still exert their influence on the present land- 
scape. 


In the first section the difficulties of relief and climate, 
of mossy or rocky soils, and the influences of climate and 
man on the restricted arable land are described. The ex- 
tremes of the local climate on the one hand prohibited 
permanent cultivation on the “machair” soils, and resulted 
in dessication and formation of sand dunes, whereas on 
the other hand on damp sites such as the Isle of Jura reed 
and sphagnum growth could stillbe observed on land which 
had been under the plough for about ten years. Inimical 
nature is however not the only reason for the difficult 


Harald Uhlig: Die ländliche Kulturlandschaft der Hebriden und der westschottischen Hochlande 23 


situation. The existing contrast between extensive empty 
spaces and some over-populated coastal stretches, characte- 
rized by part-time farming of small holdings, otherwise 
rare in Great Britain, can only be understood in the light 
of past social development. 

The Clan system forms the basis of the development 
of the cultural landscape. Its settlement unit was the farm 
of the joint tenants, a social group with pronounced team 
work, the after effects of which are still felt today. 
Although there was no custom of divided inheritance, the 
farmland nevertheless became greatly split up as a result 
of letting to relations and labourers. Arable shares of 
1—2 acres per family resulted and the uneconomic size of 
these holdings became the main argument of the 18th 
century reformers. The permanent arable was divided into 
open strips which changed hands in a periodic rotation, the 
run-rig system. The farm was the unit of management, but 
it was a hamlet, not a single farmstead; this is important 
with reference to the question of the “Celtic Einzelhof 
theory” as put forward by A. Meitzen. The farm had its 
own open infield. The common pasture was usually shared 
with a number of other hamlets of a township. In the 
Outer Hebrides there was in addition the outfield on the 
machair, also worked in run-rig, which belonged to a num- 
ber of hamlets, and in a few instances this is still so today. 
This link between a number of hamlets is probably rooted 
in common kinship and is similary found in other Celtic 
areas, and also in Teutonic areas with emphasis on animal 
husbandry. Similar parallels exist for the settlement; the 
old “clachan” hamlet is a parallel to the north-west 
German “drubbel” and the open “infield” to the “esch” 
with its “langstreifen flur” or the Breton “méjou”. Prior 
to the introduction of the potato tillage was largely limited 
to oats. The infield received all available manure, dung, 
sea weed, and rotted thatch — a parallel to the north-west 
German “plaggen düngung” (manuring with turf) — while 
the outfield was utilised by an unregulated kind of ley 
farming. The common pasture grounds were supplemented 
by summer pastures with flock migration to distant pastures 
of a similar low altitude, a parallel to the Swedish “fäboda 
type” of “almwirtschaft” (or transhumance). 

The second section describes the changes in the cultural 
landscape duringthe 18th and 19th centuries with the “clear- 
ances”, the agglomeration of a great number of people in 
the coastal regions and their resettlement on crofts running 
parallel with the formation of large farms. The non-agri- 
cultural supplementary occupations like fishing, kelp making, 
tweed weaving, etc., became from the very start a neces- 
sary attribute of the crofter as they are still today. The 
status in the agrarian society of the “crofter” and also the 
“cottar” and “squatter” is discussed. The parallelisation of 
the “crofter” with the “heuerling” in Westphalia” is not 
accepted and his characterization in some recent German 
publication where he was likened to the former type of 
agricultural labourer in the (German) lowlands is criticized. 
Neither is it correct to call the “joint-tenants” of the time 
before the great changes of the 18th century “crofters”, as 
is frequently done. 

Today the following types of settlement are found: 1st — 
Remains of the clachans, less compact as a result of de- 
population, with traces of the old run-rig infield or with 
run-rig outfield in the machair; 2nd — Resiting of the 
dwelling houses in the form of a row by retention of the open 
fieldstrips; 3rd — Separation or re-allocation in compact 
crofts of irregular shapes and irregularly distributed; 4th — 
Settlement in the form of a row with compact strip-shaped 
crofts, similar to the German (wald-)hufendörfer, but 
different by their common land and small size of holdings; 
5th — Isolated crofts; these are rarely original, they are 
frequently squatter settlements on the smallest pieces of 
usable land but most of them are the remains of former 
hamlets. The complement to these settlement types men- 


tioned was the formation of the large isolated farms and 
the settling of former “joint tenants” by the landlords of 
the 18th century in small ports of urban character (with 
attempts at industrialization) which now form the service 
centres and places of tourist trade. 

With the exception of the overpopulated coastal strips 
the country suffered depopulation from the middle of the 
19th century onward, i.e. after the clearances proper, a 
parallel to the “hdhenflucht” (population recession of the 
higher altitudes) in the Alps. 

The last section deals further with the present agriculture 
of the crofters and their supplementary occupations. While 
the latter are on the whole closely tied to the croft, like 
tweed weaving, or necessitate long periods of absence of 
members of the family, around Stornoway the crofter is 
gradually turning into an industrial commuter. 

The last remains of an “almwirtschaft” in the British 
Isles is described on the Isle of Lewis. It is similar to the 
Alpine and Scandinavian, but is today mostly restricted to 
young cattle. There is further, as a parallelism to the 
Mediterranean transhumance (German geographers separate 
this from almwirtschaft as two different types) the sending 
of flocks of sheep during the winter to other farms in 
sheltered sites. 

Finally the house types are described. The development 
from the earlier corbelled structures to the black house, of 
which five regional sub-types were recognised, and its pres- 
ent supersedence by the white house. 

A later paper is to deal with more detailed examples of 
types of settlement and economy. 


Die westlichen Schottischen Hochlande und die 
Hebriden sind naturraumlich eng mit den anderen 
atlantischen Bergländern Großbritanniens, Ir- 
lands und der Bretagne verwandt. In ähnlicher 
Randlage am Saume Europas, sind sie gemein- 
sam auch zum Rückzugsraum alteuropäischer Kul- 
turschichten, zuletzt zum Refugium der über- 
lebenden keltischen Stämme geworden, die das 
ältere Bluts- und Kulturerbe assimilierten und 
ihrerseits durch wikingische und anglo-norman- 
nische Einflüsse überlagert wurden. Von ihren 
alten bäuerlichen Lebens-, Siedlungs- und Wirt- 
schaftsformen blieben in der extremen Abseits- 
lage NW Schottlands viele Einflüsse auf die 
heutige Kulturlandschaft wirksam. Ihre Kenntnis 
ist zugleich eine wichtige Basis für einen kultur- 
geographischen Vergleich!) der genannten kel- 
tischen Gebiete. Der vorliegenden Darstellung der 
natürlichen, historischen, sozialen und agrarischen 
Verhältnisse und der Siedlungsentwicklung soll 
ein zweiter Aufsatz mit Einzelbeispielen folgen. 


Die naturräumlichen Voraussetzungen für 
Siedlung und Wirtschaft 


Der vermeintliche Geiz der Schotten gehört seit 
langem zum Repertoire der Spaßvögel — aber 


1) Der Verf. beschäftigt sich seit einigen Jahren mit 
diesem Vergleich und hat bisher in einigen Vorträgen über 
die „Britischen Hochlande“ und die Bretagne sowie in seiner 
Antrittsvorlesung an der Univ. Köln (18. 1. 56): „Mensch 
und Natur in den Rückzugsgebieten des keltischen Volks- 
tums in Schottland und Wales“ darüber berichtet. 
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nur wenige von ihnen wissen um die Ursachen der 
in diesem Volke verwurzelten Sparsamkeit. Der 
Geograph braucht nicht Determinist zu sein, um 
darin die Wirkungen der extrem harten natür- 
lichen Umwelt zu erkennen, die dem Hochländer 
(und dieser bestimmt — obwohl in der Minder- 
heit — die allgemeinere Vorstellung vom „Schot- 
ten“!) nur die bescheidenste agrarische Existenz- 
möglichkeit gewährt. Wenn heute die (noch immer 
randliche) Eingliederung in eine größere Volks- 
und Weltwirtschaft auch den Zwang zur ärm- 
lichen Selbstversorgerwirtschaft gelockert hat, so 
ist doch die Natur des Landes unverändert ge- 
blieben. Deshalb kennzeichneten die Berichte der 
landwirtschaftlichen Reformer vor 11/2 Jahrhun- 
derten, nach denen z. B. auf den Hebriden jede 
vierte Ernte verlorenging”) oder ?/s der größten 
schottischen Grafschaft Inverness von Heide und 
Moor bedeckt und nur 1/40 von Ackerland einge- 
nommen war, ebensogut die Situation wie die 
Zahlen moderner Landnutzungserhebungen, nach 
denen z.B. nur 2,5 °/o der Grafschaft Sutherland 
oder der Insel Lewis anbaufähig sind. ?/s der In- 
sel sind rauhe Weide auf Moor und Heiden, der 
Rest ist Odland. 

Der Hauptungunstfaktor ist das extrem at- 
lantische Klima. Durch die Temperaturanomalie 
des Golfstromes (bis 15°C!) bringt es zwar milde 
Winter (die Hebriden sind im Januarmittel mit 
4,5—5,5°C wärmer als London mit 3,5°C!), die 
Sommertemperaturen übersteigen dagegen im Juli- 
mittel kaum 13,5°C (London 17,8°C). 

Die milde Mitteltemperatur des Winters darf 
jedoch nicht darüber täuschen, daß die mittleren 
Minima von Oktober bis April Fröste bringen. 
Die sommerliche Wachstumszeit für die Feld- 
früchte bleibt andererseits ausgesprochen kühl, so 
daß diese erst spät im Herbst zur Reife kommen. 
Noch hinderlicher ist die hohe Feuchtigkeit. Das 
Jahresmittel der Niederschläge liegt an den fla- 
cheren Küstenteilen der Hebriden bei 11-1300 mm 
(Stornoway 1270 mm), steigt aber überall, wo die 
Berge in naher Nachbarschaft aufragen, schnell 
an; so erhalten die Siedelstreifen von Skye, Jura, 
Mull usw. meist schon über 15— 1600 mm. Ähnlich 
ist es an der Hauptküste, wo aber am Fuße der 
höchsten Erhebungen selbst Orte im Küstenniveau 
bereits um 2000 mm (Fort William) erhalten. 

Auf dem Ben Nevis (1343 m) wurde ein 20jähriges Mittel 
von 4084 mm und als Extremwert eines nassen Jahres 
6100 mm (1898) gemessen! Die meisten Niederschläge fallen 
als dichter Nieselregen. Alle Monate, außer April bis Juni, 
haben im Mittel mehr als 20, Dezember und Januar 26 bzw. 
25 Tage mit Niederschlägen (Stornoway). Entsprechend 
stark ist die Bewölkungsdichte und niedrig die Sonnenschein- 


dauer, ihr Jahresmittel beträgt nur 29°/o der möglichen, 
im Juni werden 31/0, im Dezember nur 11°/o erreicht. 


BVT SINCLAIR, ].,.1795. 


PANZER?) schilderte schon, wie dieser meist bedeckte Himmel 
der Landschaft fahle und stumpfe Farben verleiht. Man 
kann aber hinzufügen, daß sich an den selteneren heiteren 
Tagen die Luft durch besondere Klarheit auszeichnet und 
die Landschaft dann in intensiven Farben erscheinen läßt. 
Die durchschnittlichen Winter sind im eigentlichen Küsten- 
saum schneearm, dazwischen kommen aber einzelne Jahre 
mit beträchtlichem Schneefall vor (Frühjahr 1958!). Mit dem 
Anstieg auf die Berge nimmt die Dauer der Schnee-„decke“ 
(meist wechseln durch Verwehungen apere und eingewehte 
Flächen) jedoch rasch zu und der Ben Nevis liegt nur noch 
knapp unter der Dauerschneegrenze (Schneeflecken bis Juli). 
Die Ungunst des nassen Klimas wird durch die 
heftigsten Windeinwirkungen verstärkt, die an 
den Küsten Großbritanniens zu verzeichnen sind. 
Sie steigern sich (besonders im Winter) häufig zu 
Stürmen über 60 km/h; das jährliche Mittel sind 
etwa 30 Tage mit schweren Stürmen. 
Auswirkungen dieses Klimas sind starke Durch- 
nässung und Auslaugung und Versauerung der 
Böden — soweit ein Mineralboden überhaupt 
vorhanden ist. Meist überzieht eine Torfdecke 
von 2—4 m das Land und wechselt nur mit dem 
blanken, während der Eiszeit bloßgelegten Fels. 
Auch enttorfte Grundmoränenböden („skinned 
land“) sind extrem nährstoffarm und blockreich, 
so daß nur wenige Flecken besseren Moränenbo- 
dens auf durchlässigem Untergrund, die sandig- 
feingerölligen und kalkreicheren postdiluvialen 
Strandterrassen und auf einigen Inseln der „Ma- 
chair“ — durch Muschelschill bis zu 50% kalk- 
haltiger Dünen- und Nehrungssand — als An- 
bauland übrigbleiben. Deshalb mußten in ungün- 
stigen Siedellagen künstliche Ackerbeete im Moor 
und auf Felshängen angelegt werden. Alles be- 
baubare Land ist auf die schmalen Küstensäume 
und die tieferen Täler beschränkt — die Über- 
sichtskarte bringt das durch die Einfügung des 
wenigen Ackerlandes nach der Aufnahme des 
„Land Utilisation Survey“*) zur Anschauung 


(Fig. 1). 


Selbst dieser geringe anbaufähige Raum ist von den Ex- 
tremen des Klimas bedroht. So ist das sandige, wind- 
exponierte Ackerland des „Machairs“ an den flachen West- 
küsten der südlichen äußeren Inseln, die relativ nieder- 
schlagsarm bleiben, da die Berge erst an ihren O-Küsten an- 
steigen, in manchen Frühjahren so trocken, daß die Saat 
bzw. das Gras (Feldgraswirtschaft) nur mit großer Ver- 
spätung und Ausfällen auflaufen, während der Verfasser 
umgekehrt auf der niederschlagsreichen Insel Jura auf Acker- 
beeten, die noch vor rund 10 Jahren bestellt waren, bereits 
Sphagnum-Polster zwischen Binsen und sauren Gräsern be- 
obachten konnte. Auch ehemalige Innenfeldanteile (das 
trockenste Landstück, das dort verfügbar ist!), die nach dem 
Tode ihres Besitzers seit sechs Jahren nicht mehr bestellt 
wurden, trugen dort schon eine dichte Binsenbedeckung 
(Abb.1). Andere Zeugen der starken Vermoorung sind 
megalithische Steinsetzungen. Die bronzezeitliche Gruppe 
der 48 „Standing Stones“ von Callernish (W-Lewis), bis 


3) PANZER, W., 1928 a, S. 40. 
4) Sramp, L. D., 1948, und National Atlas, Land 
Utilisation Map. 
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Fig. 1: Übersichtskarte der Hebriden und des westlichen Schottischen Hochlandes, 
mit der Verbreitung des Ackerlandes (schwarz) nach dem „Land Utilisation Survey“ (Stamp, L. D., 1948). 
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doppelt mannshohe Gneissäulen, wurde erst 1857/58 wie- 
der freigelegt, nachdem nur noch ihre Spitzen den rd. 1,50 m 
mächtigen Torf durchragten 5). 


Mit dem allmählichen Zurückdrängen des Wal- 
des (oder nur des Buschwerks in exponierten La- 
gen) haben die Siedler, um ihre Weiden auszudeh- 
nen, selbst zur Ausbreitung des Moores beigetra- 
gen, da viele der Flächen, die mit rückläufiger Be- 
völkerungsentwicklung wieder ohne regelmäßige 
Nutzung und Pflege blieben, der Vermoorung 
anheimfielen ®). Auf Hängen wird der Torf durch 
erosive Einrisse, an denen besonders der Frost- 
wechsel den Abtragungsangriff fördert, etwas 
dräniert, so daß sich Calluna vulgaris und atlan- 
tische Heiden darauf ansiedeln, die der Schaf- 
weide dienen. Zur Förderung des Jungwuchses 
werden sie alle 10—15 Jahre im Frühling ge- 
brannt, und um diese Zeit gehören die Rauchfah- 
nen, der scharfe Brandgeruch und schwarzge- 
brannte Berglehnen zu den stärksten Eindrücken 
des Reisenden. Wo etwas trockener Boden ansteht, 
setzt besserer Graswuchs ein, es sind die Weide- 
flächen, die für die Almwirtschaft wichtig wurden. 


Die Windwirkung hält die exponierteren Lagen schon im 
Küstenniveau baumfrei, im Inneren des Hochlandes steigt 
die natürliche Waldgrenze (vor allem Birke, Esche, Berg- 
ahorn, schottische Kiefer) allmählich von wenig über dem 
Meeresspiegel bis 500—600 m an (Cairngorm, östl. Hoch- 
lande). Jahrhundertelange Entwaldung durch Holzeinschlag 
und Weide haben aber, bis zum gegenwärtigen Wiederauf- 
forstungsprogramm, auch das Hochland zum waldarmen 
Gebiet gemacht und den baumlosen „moorlands“ (Sammel- 
begriff für die Heiden, Moore, Grasflächen, Hangschutt- 
und Felsflächen) über der natürlichen Baumgrenze einge- 
gliedert. Wo Mensch und Weidetier nicht zerstörend wirk- 
ten, ist in Leelagen auch an der W-Küste und auf niedrigen 
geschützten Teilen der Hebriden Waldwuchs möglich. Das 
zeigen z.B. die Birkenbestände in geschützten Lagen auf 
Skye (Abb. 2), Kiefern- und Birkengruppen auf den kleinen, 
dem Vieh unzugänglichen Inseln in Seen und Fjorden, oder 
der prachtvolle Baumwuchs im Park und den älteren Forsten 
um den Herrensitz der Insel Islay (und andere Grundherren- 
sitze, z.B. das Schloß von Stornoway usw.). Dort gedeihen 
— den relativ milden Wintertemperaturen entsprechend — 
sogar südländische Bäume im Freien, z.B. Dattelpalmen, 
Araukarien usw. im Park von Islay House”). Das staatliche 
Wiederaufforstungsprogramm hat sich auf die leeseitigen 
Hänge einiger Inseln hinausgewagt. Die Ufer der tiefen, 
geschützten Fjorde der Kintyre-Halbinsel und von Knap- 
dale sowie einiger tiefliegender Talseen des Hochlandes 
tragen noch Bestände des natürlichen Eichen-(Birken) Waldes 
und zeigen z. T. die Spuren früherer Niederwaldnutzung, 
die etwa bis Loch Melfort (südl. Oban) erkennbar sind. 


Durch den Stau der Niederschläge mit dem 
Klima verflochten, aber auch durch seine Schroff- 
heit, starke Gliederung und teilweise ungünstigen 
Gesteinsuntergrund (z. B. Granit, Quarzite, kri- 
stalline Schiefer) trägt auch das Relief zu den 


5) Dar ina, F. F., 1955, S. 160. 

6) Watson, J. W., 1939, S. 160. 

7) Ahnliche Beobachtungen machte Brockmann-Jerosch 
(1932) schon auf Lewis. 


Schwierigkeiten dieses Lebensraumes bei. Unge- 
mein lebhafte Bodenplastik — glazial iiberformt 
— ist kennzeichnend. Meerengen und Fjorde zer- 
gliedern das Land in Inseln und Halbinseln, lang- 
gestreckte Seen sperren oder erfüllen die Täler, 
kleinere lösen die Oberfläche der Inseln in ein 
Mosaik von Wasser und Land auf. Die tiefgele- 
genen Reste alter Rumpfflächen sind in zahlreiche 
Kuppen (Restberge) und Senken aufgegliedert. 
Die glaziale Überschleifung hat Rundbuckel und 
Wannen verstärkt. Dadurch wird die Entwässe- 
rung behindert, was die Ausdehnung der riesigen, 
siedlungsleeren Moore begünstigt, wie es beson- 
ders für das Innere der großen Insel Lewis gilt, 
deren Relief Panzer’) ausführlicher beschrieb. 
Dicht daneben ragen die in ihren Höhen mittel- 
gebirgigen, durch glaziale Überformung, das un- 
mittelbare Aufragen über dem Meeresspiegel und 
die Kahlheit und Exposition aber subalpinen Cha- 
rakter tragenden Berge auf (Abb. 6 u. 10). 

Sie erreichen bereits auf einigen Inseln beträchtliche Höhen 
(z.B. Paps of Jura: 785 m; Cuillins auf Skye: 1009 m; 
Clisham auf Harris: 799 m) und steigen auf längeren Ab- 
schnitten der Westküste direkt aus den Fjorden über 1000 m 
hoch an, im Inneren von höheren Flächenresten und teil- 
weise relativ durchgängigen Talfluchten gegliedert®). Von 
diesen abgesehen steigert aber die Durchdringung des starken 
Gebirgsreliefs mit dem Meere die schon durch die Lage be- 
dingte Entlegenheit und stempelt das Hochland und die 
Hebriden zu einer naturgegebenen Rückzugsfeste am äußer- 
sten Rande Europas. 


Die ältere Schicht der bäuerlichen Kultur- 
landschaft 


Die großartige, aber so abweisende Natur ist 
jedoch nicht die einzige Ursache für die eigen- 
artige anthropogeographische Situation. Ihre para- 
doxen Gegensätze von riesigen menschenleeren 
Räumen und einigen dicht bevölkerten Küsten- 
streifen, die gerade an der äußersten Peripherie 
die in Großbritannien sonst ganz seltene Struktur 
einer Kleinlandwirtschaft mit Nebenerwerb auf- 
weisen, sind erst aus den sozialen Umschichtun- 
gen während der letzten 200 Jahre zu verstehen. 

Bei der Volkstümlichkeit des Aufstandes der bis da- 
hin freien Stämme des Hochlandes unter dem letzten Stuart- 
Prinzen (1745) wird im allgemeinen der große Um- 
bruch der Sozialstruktur Schottlands zu einseitig auf dieses 
Ereignis zurückgeführt. Es bot wohl den Anlaß zur Auf- 
lösung der alten Clan-Struktur und ihrer Einrichtungen, die 
allgemeine gesellschaftliche Entwicklung Großbritanniens mit 
den Anfängen der Agrarreformen und des Industriezeitalters 
war aber der eigentliche Hintergrund für den Zerfall der 
letzten archaischen Stammesherrschaften im westlichen 
Europa. 


8) PANZER, W., 1928 b. 

®) Deutsche Bearbeitungen des Reliefs erfolgten durch 
Louis (1934) und SörcH (1936); die Landeskunde des letz- 
teren (1952) referiert auch die zahlreichen britischen Unter- 
suchungen. 
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1. Das Clan-System 


Die Sippenverbände bzw. Stämme der „Clans“ 
waren die territorialen Organisationen, deren 
soziale Ordnung die Ausgangssituation der heu- 
tigen Kulturlandschaft der Hochlande und Inseln 
bestimmt. Die Clan-Angehörigen galten als Bluts- 
verwandte (gälisch „Clann“ = Kinder) des 
„Chiefs“ (Häuptlings), was in der Silbe „Mac...“ 
(= Sohn des..., d. h. des Clangründers) vieler 
schottischer Familiennamen nachwirkt. 

Diese Verwandtschaft zwischen Häuptling und Gefolgs- 
leuten war freilich z. T. nur fiktiv. Tatsächlich basierte der 
Clan ganz auf dem Rechtstitel des „Chiefs“ am besiedelten 
Grund, den dieser durch königliches Lehen, durch kriege- 
rische Eroberung, durch Abzweigung neuer Sippen im Erb- 
gang usw. erworben hatte. Die im 18. Jh. wichtigen Clans 
(ca. 40), die damals eine durchschnittliche Stärke von rd. 
850 wehrfähigen Männern erreichten !%), begannen sich vom 
13.—15. Jh. zu entwickeln, nachdem das gälische Königreich 
nach Abwerfen der Wikingerherrschaft, die vom 9.—13. Jh. 
ihr Inselkönigreich über die Hebriden ausgedehnt hatte !!), 
neu erstanden war. 


Eigentlich ein Antagonismus zu echter Stam- 
messtruktur mit freien, gleichberechtigten Mitglie- 
dern, bildeten sich die Clans bald zu einer Art 
Feudalherrschaften um, die den Einzelnen zwar 
als freien Gefolgsmann anerkannten, landbesitz- 
mäßig aber in eine anfänglich aus Naturalab- 
gaben und Diensten, später in Geldpacht be- 
stehende Abhängigkeit vom Häuptling brachten, 
der mehr und mehr zum Grundherrn wurde. 
Seine engeren Verwandten nahmen als niederer 
Adel („tacksmen“) eine Zwischenstellung ein. 
Zweifellos bestand ein großer Unterschied gegen- 
über der Abhängigkeit des Bauern in der feudalen 
anglo-normannischen Grundherrenstruktur Eng- 
lands, aber schon vor 1745 sahen sich die „Chiefs“ 
viel stärker als „Lairds“ (schott. Form von Lord 
im Sinne von Grundherr), also einer Stellung, zu 
der ihnen dann der Umbruch den legalen Titel 
brachte. 

Die Hälfte der Hochlande ist damals schon praktisch der 
Grundbesitz eines knappen Dutzends adliger Häuptlings- 
familien geworden !?). Immerhin hatten diese als politisches 
und wirtschaftliches Oberhaupt für den Schutz und ggf. auch 
die Ernährung der Gefolgsleute zu sorgen, die ihnen als 
freie Krieger folgten. Bei den häufigen Kriegen, Fehde- und 
Raubzügen war das eine so wichtige Funktion, daß es im 
Interesse jedes Clans lag, seinen spärlichen Lebensraum so 
dicht als möglich zu bevölkern. 

Mit isolierten Inseln, Talschaften (Talfluchten 
über Wasserscheiden hinweg) und Küstenstrichen, 
die vielfach durch unwegsames Gebirge oder Was- 
ser voneinander geschieden waren, zeichnete die 


10) GRANT (1934), S. 136. 

11) Außer dem anthropologischen Anteil zeugen dafür 
zahlreiche Inselnamen (z.B. Islay, Jura, Gigha, Eriskay, 
Raasay, Scalpay, Rona usw.) und viele Orts- und Berg- 
namen. 

12) Gray, M. (1957 °), S.11. 


Natur an sich klare Lebensräume für solche Stam- 
mesgruppen vor. Und ähnlich wie eine Talschaft 
in den Alpen — z. B. das Pustertal oder der 
Pinzgau — über Wasserscheiden hinweggreifen, 
enthält auch der gälische Parallelbegriff „Strath“ 
(z. B. Strath Appin, Strath Spey usw.) jene an- 
thropogeographische Komponente als zusammen- 
gehöriger Siedelraum. Dennoch haben die Clans 
allmählich ihre Territorien über verschiedene 
natürliche Räume ausgedehnt und oft auch Inseln, 
Täler usw. miteinander teilen müssen. 

Burgruinen in beherrschenden Lagen, oder im 18./19. Jh. 
wieder ausgebaute Herrensitze, sind landschaftliche Erinne- 
rungen an diese Struktur. Auch Landschaftsnamen, wie die 
Berggruppe „Mac Donald’s Forest“ auf Skye — „forest“ 
bezeichnet ursprünglich nicht Wald, sondern das Jagdreser- 
vat eines Königs oder Fürsten — sagen über die Macht- 
stellung größerer Clan-„chiefs“ aus, ebenso die Tatsache, 
daß die Inseln Barra und teilweise auch S-Uist im Verbande 
des streng protestantischen Schottlands nach dem Glauben 
ihrer Herren katholisch geblieben sind. Das gilt auch für die 


heute menschenarmen Inseln Canna und Eigg und die 
gegenüberliegenden Halbinseln des Hauptlandes. 


2. Die alte Gruppen-Farm 


Wird der Charakter des Clans so als territori- 
ale Organisation deutlich, entsprang die stärkere 
kulturlandschaftliche Gestaltungskraft seinen 
kleineren, sippen- bzw. familienmäßig gebunde- 
nen Siedlungsgruppen. Deshalb konnten die 
ersten schließlich durch Gesetz ausgelöscht wer- 
den, während die Siedlungs- und Wirtschaftsein- 
heiten sich nur allmählich wandelten und z. T. 
noch bis heute Strukturelemente blieben. 

Der Clan-Genosse wirtschaftete und wohnte 
nicht individuell, sondern hielt seinen Grund mit 
einigen Verwandten („friends“) in Gruppen von 
4—6 (manchmal von 2—12) Familien. Sie bil- 
deten jeweils die lockere Gruppensiedlung einer 
„farm“ (gälisch: „baile“), an der die einzelnen 
meist relativ gleichwertige Anteile hatten und 
entsprechend zum Pachtaufkommen beitrugen. 
Man bezeichnet sie deshalb als „joint-tenants“ 
(oder: „co-tenants“) bzw. „joint-farms“. 

Im Gegensatz zur Realerbteilung in der mittel- 
alterlichen Sippenstruktur von Wales '*) und dem 
Verfall der „joint-farm“ durch extreme Erbtei- 
lung im Irland des 18./19. Jh., blieben in Schott- 
land die Anteile integrale Bestandteile der „farm“ 
und als solche unteilbar '*). Praktisch wurde der 
Lebensraum der einzelnen Farm-Gruppen aber 
doch immer enger und zersplitterter, da die nicht- 
erbenden Nachfahren und auch das Gesinde als 


13) vgl. z.B. Jones, G.R. J., 1953. 

14) Gray, M., 1957, S. 21. Die Übersetzung des Begrif- 
fes „run-rig“ mit „Realteilung“, die Kırsıs (1952, S. 61) in 
seiner mehr für das schottische Tiefland zutreffenden Zu- 
sammenfassung des „schottischen Systems“ vornimmt, ist 


rechtlich irreführend, 
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inoffizielle, nur vom Gewohnheitsrecht getragene 
Unterpachter hinzugenommen wurden. 


Sie zerfielen in zwei Klassen, von denen die erste in 
einigen Gebieten außer der Berechtigung für 1—2 Kühe 
auch einen kleinen Innenfeldanteil erhielt, den der Haupt- 
pächter für sie mitbestellte, während sie für ihn Hilfe bei 
der Ernte, beim Torfstechen usw. leisteten. Ortlich fand sich 
für diese gelegentlich der später abgewandelte Begriff 
„crofter“ 15), Häufiger waren aber die „cottars“, die außer 
Weiderecht für eine Kuh und eine Wohnhütte keine An- 
rechte hatten und nur ganz minimale Pachtanteile trugen. 


Dadurch waren schließlich, in den einzelnen 
Gebieten verschieden, nur 30—70°/o der Bauern 
direkte Pächter offizieller Anteile, der Rest Un- 
terpachter oder „cottars“. Obwohl von 1750— 
1850 auch die Zahl der offiziell von den Grund- 
herren vergebenen Bauernstellen proportional zum 
Bevölkerungswachstum stieg '*), verursachte dieser 
Uberbesatz des Landes bei den späteren Um- 
siedlungen in neue „crofts“ (s. u.), die jeder Fami- 
lie ihr Anwesen zusichern sollten, entsprechend 
geringe Besitzgrößen, auf denen sich dann sogar 
erneut ein Unterpächter- und Kätnertum entwik- 
keln sollte. 

So waren die Besitzanteile pro Familie in der 
alten „joint-farm“ Gemeinschaft oft nicht größer 
als 1—2 acres (0,4—0,8 ha) Dauerackerland und 
entsprechende Weideanteile. Trotz des schwachen 
Rechtsstatus und der geringen Wirtschaftlichkeit 
gewährte die Farmgruppe jedem Mitglied eine 
bescheidene Existenzgrundlage. Die soziale Hier- 
archie, die jeden mit bestimmten Verpflichtungen 
nach oben und unten einband, war im Clansystem 
offensichtlich bedeutsamer, als die agrare Renta- 
bilitat 17). 

Damit mußte dieses eine Herausforderung fiir jeden „fort- 
schrittlichen Landwirt“ des 18. Jh. werden — ein wichtiges 
Motiv für den sozialen Umsturz, das über dessen mensch- 
lichen Härten vielleicht nicht übersehen werden darf. Neben 
den Gruppen der „joint-farmer“ standen aber noch die 
„tacksmen“ oder „gentlemen-farmers“. Sie lebten auf Lehens- 
farmen, die zur Bewirtschaftung ebenfalls auf Gruppen von 
Unterpächtern („sub-tenants“) und Kötter aufgeteilt waren, 
so daß sie sich zunächst kaum anders auswirkten; erst später 
sollten sie vielfach die Keimzellen der Umstellung auf die 
moderne Farmwirtschaft werden. GEDDEs (1951) schätzt, 
daß um 1745 rd. die Hälfte des Landes unterverpachtet 
war, was aber die Struktur der Gruppenfarmen kaum ver- 
änderte, 


3. Die offene „run-rig“-Streifenflur und die „cla- 
chan“-Siedlung 


Um die Gleichheit der Anteiler zu sichern, bil- 
dete der wechselnde Besitz des Ackerlandes die 
Grundlage der Gruppen-Farm. Es lag „run-rig“, 
d.h. in offenen Streifen, die alle 1—3 Jahre durch 
Los je nach dem Anteilsverhältnis neu verteilt 


15) Erwähnt z.B. bei MARSHALL, 1794, S. 33, 
16) Gray, 1957, 5.36, 
17) Gray, M., (19577, S.21 bzw. 24). 


wurden '®). „Run-rig“ ist wahrscheinlich von gä- 
lisch „roinn-ruith“, eine laufende, parallele Tei- 
lung abgeleitet '?). Auf Stoppeln und Brache, den 
unbestellten Außenfeldteilen und den extensiven 
Allmendheiden wurde das Vieh gemeinsam ge- 
weidet; dem „run-rig“-Prinzip entsprechend 
waren die dem einzelnen erlaubten Viehzahlen in 
„sommings“ („Kuhgräsern“) genau bemessen. 

Grundlage dieser Gemeinschaft war die Grup- 
penarbeit. Meist besaß sie — bei dem von Natur 
beschränkten Pflugland leicht verständlich — nur 
einen Holzpflug. Die Größe der Siedelgruppen 
bestimmte sich schon aus dem Pflug-„team“, das 
bei den schwierigen Bodenverhältnissen meist 
mehrere Männer und Ponies (davon besaß kaum 
eine Familie mehr als eins) erforderte. 

Geppes ?®) belegt z. B. aus Pacht-Urbaren für Lewis, daß 
im W-Teil der Insel (Barras Parish) 1790—1796 90 noch 
sehr primitive hölzerne Pflüge erfaßt wurden, was im Ver- 
hältnis zur Zahl der Familien etwa fünf pro Pflug ergibt. 
Er zeigt weiter, wie vor allem auch die in diesen armen 
Agrargebieten lebenswichtige Fischerei von der gleichen 
Gruppe getragen wurde, indem meist die Männer eine Boots- 
mannschaft bildeten, und wie weiter das Torfstechen und 
andere Arbeiten in diesen „teams“ — für die ähnlichen 
nordirischen Verhältnisse existiert dafür der gälische Begriff 
„coar“ ?!) — verrichtet wurden. 

Es wird noch zu zeigen sein, wie dieser Grup- 
pengeist bis heute sozial nachwirkt — eine für 
alle keltischen Gebiete bezeichnende Erscheinung. 

Die einzelne Farmsiedlung, zwar Betriebsein- 
heit aber nicht Einzelhof, sondern weilerförmig 
(was zur Klärung der von MEITZEN aufgewor- 
fenen Frage des „keltischen Einzelhofes“ zu be- 
achten ist!), besaß ihr eigenes, in die „run-rig“- 
Streifen geteiltes Innenfeld und teilweise auch 
eigenes Außenfeld, bildete aber nur in seltenen 
Fällen eine eigene Gemarkung. Zu dieser (engl. 
township ”)) schlossen sich mehrere Weiler zu- 
sammen, die sich in den Besitz der Allmenden teil- 
ten. Auf den Äußeren Hebriden war — und ist 
zum Teil noch heute — auch das dort eben- 
falls im „run-rig“ verteilte Außenfeld auf dem 
sandigen „Machair“ im gemeinsamen Besitz meh- 
rerer Weiler einer „township“. 

Diese Zusammengehörigkeit wurzelt wohl im 
Sippenverband, aus dem diese Weiler einmal her- 
vorgegangen sind. Sie findet sich ganz ähnlich in 


18) Dieses System der Landverlosung zeigt gewisse Par- 
allelen zu den einstigen ,,Geh6ferschaften* im südwest- 
lichen Hunsrück und zu der bis in junge Vergangenheit auf 
den Halligen Nordfrieslands geübte jährliche Neuverlosung 
der Wiesen, dort allerdings zur gleichmäßigen Verteilung 
des Risikos des Landabbruches durch die Sturmfluten. 

19) HANDLEY, J. (1953), S. 46, Anm. 1; für weitere Ab- 
leitungen vgl. Untic, H., (1957), Anm. 21. 

20) GEDDES, A., 1948, S. 57. 

21) Mac Court, D., 1955, S. 47. 

22) Als gälische Bezeichnung findet sich in Nordirland 
dafür „baile biataigh“, anglisiert auch „bally betagh“ (frdl. 
mdl. Mitt. von Mrs J. GRAHAM, Belfast). 
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der Bretagne, in Irland und Wales. Das muf aber 
nicht auf die ethnische Gemeinsamkeit hinweisen 
— diese entsteht vielmehr erst sekundar durch die 
Auswirkungen ähnlicher Sozialstrukturen in 
Agrargesellschaften, die in vergleichbaren natur- 
räumlichen Gebieten eine ,,viehbetonte“ Wirt- 
schaft treiben. Das zeigen auch die Parallelen in 
nichtkeltischen Gebieten, z. B. im angelsächsischen 
England?) oder SO Schottland, oder die ähnliche 
Gruppierung mehrerer „Drubbel“ in den nieder- 
deutschen „Bauernschaften“. 

Diese Parallelen beziehen sich ebenfalls auf die 
Form der genannten Siedlungen und ihrer Fluren. 
Die ersteren bildeten einen unregelmäßig grup- 
pierten Weiler, der sich meist dicht an das insel- 
haft zwischen extensivem Außenfeld und den All- 
mendheiden und -mooren gelegene Innenfeld an- 
schloß. Er entspricht in Struktur und Form weit- 
gehend dem niederdeutschen „Drubbel“ ®*). Als 
gälischer Name lebt für ıhn in einigen Teilen 
Schottlands und Irlands noch das Wort „clachan“ 
(auf S Uist z. B. noch heute mehrfach als Orts- 
namenselement mit einem Lokalnamen verbun- 
den!). Zuerst von der Belfaster Schule”) plan- 
mäßig benutzt, kann er heute schon als siedlungs- 
geographischer Begriff für diesen keltischen Alt- 
weiler mit Innenfeld gelten. 

Die Darstellungen der schottischen Landwirt- 
schaft vor dem Umbruch bezeugen mehrfach, daß 
neben der „drubbelartigen“ Siedlung ein dauernd 
bestelltes Innenfeld lag, das der extensiven Feld- 
graswirtschaft des Aufenfeldes gegenüberstand. 
Über die Form des Innenfeldes wird nur ausge- 
sagt, daß es in offenen, langen, relativ schmalen 
Streifen (bis zu !/s—1/2 acre Größe) lag, die von 
Rainen getrennt waren. Sie wurden als „rigs“ 
oder „butts“ bezeichnet und meist alle 3 Jahre 
neu verlost?®). Die vom Verf. aufgefundenen 
Überreste in der heutigen Landschaft zeigen, daß 
es sich um einen eschartigen Langstreifenkomplex 
gehandelt hat, was auch ganz seiner Stellung als 
räumlich beschränktes, siedlungsnahes und auf 
dem raren ackergünstigen Boden gelegenen Dauer- 
feld entspricht. 

Das Klima beschränkt stark die Zahl der mög- 
lichen Ackerfrüchte, unter denen der Hafer, der 


23) Der Verf. wies im Zusammenhang mit den gemein- 
samen Allmenden für mehrere Siedlungen in den einstigen 
„shires“ von Northumberland, in der der Historiker 
JoLirre ein Nachwirken keltischer Institutionen sah, schon 
auf solche Allmendgemeinschaften in Deutschland hin (1956, 
S. 113). Dort wurden auch weitere den keltischen und 
angelsächsischen Gebieten gemeinsame Formen diskutiert 
(S.124), ausführlicher dann hinsichtlich der Flurformen 
im Vortrag auf dem Würzburger Geographentag (1957). 

24) MÜLLER-WILLE, W., 1944, 

25) Evans, E.E., 1939; Mocey, J.M., 1947; MacCourrt, D., 
1955; usw. 

26) HEADRICK, J., 1807, S. 307; SMITH, J., 1813, S. 79. 


Nässe am besten angepaßt, absolut dominiert. Die 
Aussagen über die Anbausysteme?’) zeigen eine 
gewisse Variationsbreite, die — je nach der Größe 
des verfügbaren Ackerlandes — von Folgen wie 
Hafer—Hafer—Gerste (danach in einigen Fällen 
mit Unterbrechung durch Brache) bis zu einem 
nahezu dem „ewigen Roggenbau“ Nordwest- 
deutschlands entsprechenden Daueranbau von 
Hafer, nur nach Jahren einmal von Gerste unter- 
brochen, reicht (auf Skye z.B. bis zu 20 Jahren ®). 
Daneben wurden örtlich auch Flachs und Roggen 
in kleinen Mengen eingesät®). Von der Mitte des 
18. Jh. an trat dann die Kartoffel dazu und wech- 
selte in verschiedenen Rotationsrhythmen mit 
dem Hafer. Auf den wenigen großen Farmen 
führten die Agrarreformer schon 1761 die ver- 
besserte Feldgraswirtschaft durch Graseinsaat 
ein *°), es brauchte aber noch rund ein Jahrhun- 
dert, bis sie sich bei den kleinen Bauern durch- 
setzte, und im Aufenfeld des „Machair“ wird 
z. T. heute noch wilde Feldgraswirtschaft geübt. 

Der durch die genannten Nutzungen unter 
hohem Niederschlag überbeanspruchte Boden der 
Innenfelder bedurfte natürlich allen erreichbaren 
Stalldunges, ergänzt durch Seetang und Muschel- 
schill, um wenigstens notdürftig tragfähig zu 
bleiben. Dazu kam, als Gegenstück zur nordwest- 
deutschen „Plaggendüngung“, das während des 
Jahres verrottete und mit Nitraten vom offenen 
Herdfeuer angereicherte Dachstroh des „Black 
House“ (s. u.), das häufig erneuert werden mußte 
und als wichtige Ergänzung des Dunges auf die 
Felder gebracht wurde"). 

Im Außenfeld wechselten dagegen langjähriges 
Weidegras mit kurzen Ackerrotationen. Als Dün- 
ger erhielt dieses allenfalls Seetang, wenn davon 
genügend verfügbar war. 

Eine Sonderstellung hat das Außenfeld an den 
Westküsten der Äußeren Hebriden. Dort dehnen 
sich hinter den Dünen die alten Strandbildungen 
des „Machair“, eines sehr kalkigen (Muschelschill!) 
Sandes, aus. Kalkgehalt und Durchlässigkeit bei 
relativ trockenem Lokalklima würde ihn — für 
Hebridenverhältnisse! — zum besten Ackerland 


*7) Meist in den an der Wende 18./19. Jh. organisierten 
Bestandsaufnahmen der brit. Landwirtschaft: „General View 
of the Agriculture of...“, die im Lit.-Verz. genannt sind. 

a MacDona_p, J., 1811, S22. 

°°) Nur in einigen relativ trockenen Teilen der Äußeren 
Hebriden (auf dem „Machair“) war zeitweise der Roggen- 
bau etwas stärker (Gray, M., 19578, S, 33), 

GRAY, M., 19574, 8,77. Für die erste Einführung einer 
(verbesserten?) Feldgraswirtschaft im nordwestl. Europa 
gab TROLL (1925, S. 271) das 16. Jh. an. 

31) Nachweis z.B. im „New Statistical Account ... 
1835—45, Teil Inverness, S. 268. Darıınc (1955, S. 216) 
schreibt sogar, daß echte Plaggen („divots from the peaty 
moor“; gälisch: scrabhan) im Stall mit Dung angereichert 
und für die Gerstenfelder verwendet wurden. 


« 
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machen, die Leichtigkeit des Bodens (Verwehun- 
gen!, Abb. 3) verbietet aber den Daueranbau, so 
daß nur eine relativ langfristige Feldgraswirt- 
schaft möglich ist. In gewannartigen Streifen oder 
kleinen Blöcken kam auch dort die periodische 
Neuverteilung des „run-rig“ zur Anwendung und 
besteht z. T. sogar heute noch. 

Gray?) glaubt, daß in einigen Fällen auf den Äußeren 
Hebriden überhaupt kein Innenfeld, sondern nur Feldgras- 
wechselland vorhanden gewesen ist. Bei der allgemein herr- 
schenden Knappheit an anbaufähigem Land wäre das nur 
für Siedlungen mit großem „Machair“ denkbar. Diese als 
Außenfeld bezeichnete und als Wechselland genutzte Sand- 
flur hat tatsächlich eine dem Innenfeld ähnliche Stellung 
inne, worauf bei dem Einzelbeispiel im folgenden Aufsatz 
noch eingegangen wird.**) 

Innen- und Außenfeld und einige Heuwiesen 
wurden als „intown“- oder „inbye-land“ 
„head-dyke“, der Haupteinhegung aus losen 
Trockensteinwällen, die das Vieh wegen der 
leicht beweglichen Steine nicht überstieg, oder 
auch durch Erdwälle gegen die „moors“ abge- 
schlossen. Wo noch eschartige Dauer-Innenfelder 
erkennbar sind, zeigen diese meist ihre eigene, 
gemeinsame Einhegung, innerhalb derer die 
offenen Streifen liegen. Für analoge Formen 
in der Bretagne, Irland und Wales schlug 
Fratres*) das bretonische Wort „Mejou“ als 
Fachbegriff vor. Im 17. Jh. wurden diese gemein- 
sam eingehegten Felder in Schottland gelegent- 
lich als „croft“ bezeichnet”), was für die Erkla- 
rung des „crofter“-Begriffes wichtig ist (s. u.). 


4. Die alte Almwirtschaft 


Neben dem Torfstich und siedlungsnaher Weide 
boten die riesigen Allmenden der Hochmoore und 
Bergheiden eine weitere Egänzungsmöglichkeit: 
die Almnutzung, die nicht nur als unmittelbare 
Erweiterung der Futterbasis, sondern unter den 
schwierigen Klimaverhältnissen zugleich als 
wesentliche Entlastung der siedlungsnahen Wei- 
den (und der Sicherung der Felder gegen das 
Vieh) während der Hauptwachstumsperiode von 
Bedeutung war. Ihr Wert im wirtschaftsfunktio- 
nalen Gefüge kommt allenthalben in der Ausdeh- 
nung der Gemarkungen zum Ausdruck, deren 
Grenzen so gelegt sind, daß sie die entsprechen- 
den Bergweidegründe mit einbeziehen. 


32) GRAY, Mi. 195720,9.33. 

33) Eine andere Sonderform der Außenfeldwirtschaft er- 
wahnt ANDERSON (1794, S. 44) aus Aberdeenshire (also im 
Osten der Hochlande), wo dieses u.a. auch „burnt“- oder 
»brunt lands“ enthielt: anmooriges Land, dessen Vege- 
tationsdecke nach mehrjahriger extensiver Wiesennutzung 
in Haufen gesammelt, getrocknet und gebrannt wurde, 
worauf Gerste und dann zwei Jahre Hafer eingesat wurden. 
Fiir diese der alten rheinischen Schiffelwirtschaft ahnliche 
Form fand ich jedoch nur diesen einen Beleg. 

34) FLATRES, 1957. 

3) HANDLEY, 1953, S. 41. 


Ein besonders klares Beispiel bieten die alten „townships“ 
der Insel S-Uist, die als relativ schmale, quer zur Erstrek- 
kung der Insel laufende Streifen jeweils einen Sektor mit 
allen vorhandenen Natur- und damit Nutzlandanteilen als 
Gemarkungen herausschneiden. Vom sandigen „Machair“ 
ziehen sie über das „Black Land“, das niedrige, dem Moore 
abgewonnene Siedel- und Feldland, und die niedrigeren 
Vorberge (Torfstich, dorfnahe Weide) bis zu den höheren 
Bergen der Ostküste und zu deren Buchten, die der Alm- 
wirtschaft und Küstenfischerei dienten 3). (Ganz ähnlich 
waren auch die alten irischen Landeinheiten, die Quarter- 
lands bzw. „tricha céts“ ausgelegt?”)). Das Vieh auf den 
Almen (anglo-schott.: „shieling“ , galisch: „buaile“) wurde 
auf den Hebriden meist von den alten Leuten oder jungen 
Mädchen betreut, während die Männer in dieser Zeit mit 
ihren Booten dem Hering folgten ®®), 


Da neben den hochgelegenen Bergalmen auch 


in flachen, moorigen Gebieten — z. B. auf den 
endlosen Mooren im Inneren von Lewis, das nur 
eine einzige Dauersiedlung enthält — Almen 


durch „horizontale“ Wanderung aufgesucht wur- 
den (dem schwedischen „Fäbodar“-Typ ähnlich), 
konnten sie z. T. später zu Dauersiedlungen wer- 
den. Nicht selten mußten sie als Zufluchtsort der 
im frühen 19. Jh. (s. u.) von ihren alten Wohn- 
sitzen vertriebenen „joint-tenants“ dienen, wie 
z. B. die heutigen „crofter“-Dörfer an den sied- 
lungsfeindlichen Buchten der Ostküste von Har- 
ris®) oder auf N-Uist?°). 

Häufig zeugen Ortsnamen von alten Almsiedlungen, noch 
mehr aber gälische Berg- oder Talnamen im heute menschen- 
leeren Gebirge, wie z.B. der Gipfel des „Buachaille Etive 
Mor“ (des „großen Hirten von Etive“) am Rande der 
Rannoch Moors oder „das Kar des Viehs“ (Hochtal) gegen- 
über dem Ben Nevis usw. Letzte Reste der Almwirtschaft 
leben aber auf Lewis noch heute fort, wo ebenfalls das 
Namensgut eine früher größere Verbreitung anzeigt. 

Viele eigentümliche Erscheinungen ergaben sich aus der 
engen Verflechtung der Lebensräume mit dem Meer — und 
auch die alte Almwirtschaft kennt solche. So mußte früher 
das Vieh gelegentlich seinen „Almauftrieb“ schwimmend 
bzw. watend zurücklegen, z.B. von der Insel Bernera an 
der W-Küste von Lewis zu Weidegründen auf der Haupt- 
insel; oder ähnlich von der Insel Bute auf die Almen der 
Cowal-Halbinsel (Argyll), wo sich noch heute der gälische 
Name „die Meerenge des schwimmenden Viehs“ findet 4‘). 


Der Umbruch der Kulturlandschaft 
im 18.119. Th. 


Es ist kennzeichnend für den Charakter NW 
Schottlands als Beharrungs- und Rückzugsraum, 
daß neue „Schichten“ *) der Kulturlandschaft 


36) Eine noch unveröffentlichte Karte aus dem „Survey of 
S-Uist“ (vgl. Carrp, 1956) bringt das klar zum Ausdruck. 

37) GRAHAM, J., 1953, S. 77. 

38) Evans, 1940, S. 178. 

DMTCARDITHL ISIS IH 

40) Davies, G. L., 1956, S.71. Die Zugehörigkeit auch 
der „horizontalen“ Wanderung zur echten Almwirtschaft 
hat schon Fr6pin (1940, S. XVII) — auf SıEGER fußend — 
betont. 

A) GEDDESSTA,TLISSNSHL22 

12) Zum Begriff der „Schichtung“ der Kulturlandschaft 
vgl. Unis, H., 1956. 
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weniger vollständig — man möchte fast sagen 
weniger „breitflächig“ — zur Entfaltung kamen 
als im agrarisch reicheren und z. T. industriali- 
sierten Tiefland. Viele alten Erscheinungen be- 
haupteten sich entweder unmittelbar neben den 
neueren, oder mittelbar die letzten beeinflus- 
send. Deshalb ist vieles aus der bisher geschilder- 
ten älteren Ausgangsposition noch heute gültig, 
anderes kam in den Sog der Wandlungen, die hier 
radikal waren, dort wieder auf halbem Wege 
stecken blieben oder gar später rückgängig ge- 
macht wurden. 

Ausgangspunkt ist die Legalisierung jener schon vor 1745 
ansetzenden Wandlung der „Clan-Chiefs“ zu Großgrund- 
besitzern in einer Zeit der Entfaltung der modernen Agrar- 
wirtschaft. Die Probleme sind nicht mit der popularisieren- 
den Vereinfachung abzutun, daß diese nun kein Interesse 
mehr daran hatten, die viel zu dichte, halbverhungerte Be- 
völkerung ihres alten Clans weiter zu erhalten und sich von 
ihr in der Nutzung ihrer Besitzungen als Schafweiden oder 
Jagdreservate behindern zu lassen. Die Tragik liegt viel- 
mehr darin, daß die Maßnahmen der Grundherren, die 
Inseln und Hochlande in den Wirtschaftskreislauf einer sich 
rapid entfaltenden Umwelt einzugliedern, an deren Peri- 
pherie sie bisher isoliert und selbstgenügsam dahinlebten, 
vielfach am Mißverhältnis von hoher Bevölkerung und un- 
günstigen räumlichen Gegebenheiten scheiterten und daß 
man sich zum Teil bei der Wahl der Mittel zur Abhilfe be- 
dauerlich vergriff. 


1. Das Verdrängen der Kleinbauern 


Die Gruppen der „joint-farmer“ mit ihrer 
„run-rig“-Wirtschaft waren kein geeignetes Ob- 
jekt für agrarische Intensivierung, auf die der 
Zeitgeist drängte. Die Agrarreformer sahen viel- 
mehr die einzige wirtschaftliche Nutzung der 
Hochlande und Inseln in der Errichtung großer 
Schaffarmen, die etwa das fünffache des Ertrages 
bringen sollten. Zum Ansiedeln neuer Farmen, 
zur Winterung der Schafe und ggf. zum Anbau 
einiger Futterpflanzen brauchte man dazu aber 
auch die Täler und Küsten, so daß die neuen wirt- 
schaftlichen Interessen nicht nur die Bergweiden 
der alten viehbäuerlichen Kleinwirtschaft, son- 
dern auch deren schmales Siedel- und Anbauland 
beanspruchten. Die Kleinbauern besaßen selbst 
nicht das Kapital zum Aufbau der neuen Farmen, 
die durch die früheren „tacksmen“ und durch 
Pächter aus dem Tiefland errichtet wurden. So 
führte der Konflikt der räumlichen und wirt- 
schaftlichen Interessen zu der menschlich be- 
wegendsten Strukturwandlung der Hochlandsge- 
schichte, den als „clearances“ bekanntgewordenen 
Austreibungen der kleinbäuerlichen Bevölkerung. 

Durch sie entstand der heute noch das ganze 
Innere des Hochlandes, aber auch größere Küsten- 
striche und eine ganze Reihe von Inseln bestim- 
mende Charakter eines extrem siedlungsarmen 
Raumes mit einigen wenigen Schaffarmen ent- 
lang der Täler, zwischen riesigen menschenleeren 


Bergheiden. Außer dem Entstehen einiger Jagd- 
häuser, Hotels und Verkehrssiedlungen hat sich 
daran seitdem nicht viel verändert. 

Am extremsten kam die neue Struktur im Norden, in 
Sutherland, zur Ausbildung, wo einige kapitalstarke Patht- 
farmer mit Herden von 5000 und mehr Schafen an die 
Stelle des verdrängten Bauerntums traten. Sie zahlten den 
Grundherren ein Vielfaches der Pacht. So brachten z.B. die 
acht Schaffarmen des „Reay-Estates“ um 1850 über 70 °/o 
seiner Pachtaufkommen, während sich an seinen Rändern 
mehr als 420 kleinbäuerliche Pächter um das Aufbringen der 
restlichen 30°/o mühten #). Weiter im Süden waren die 
Verhältnisse weniger extrem, dort entstanden Farmen mit 
Herden von 1000—2000 Tieren. 


Der Zeitpunkt der Umwandlungen war regio- 
nal verschieden. Der Höhepunkt lag um die 
Wende vom 18./19. Jh., in manchen Gebieten er- 
folgten sie noch bis etwa 1850. Im Südwesten, in 
Argyll, besonders auf den Inseln Islay, Colonsay 
und Gigha, der Kintyre Halbinsel usw., wo etwas 
mehr bodengünstiges Land zur Verfügung stand, 
brachten einige agrartüchtige Grundherren und 
Pachtfarmer auch Gebiete mit gemischter Farm- 
wirtschaft, vor allem mit Viehzucht, zur Entfal- 
tung. Die Einführung von Graseinsaat und Rü- 
ben, des Kunstdüngers usw. führten dort zu be- 
achtlichen landwirtschaftlichen Verbesserungen 
und es gelang auch einem Teil der „crofter“-Be- 
triebe (s. u.) sich zu kleineren, wirtschaftlichen 
Farmen zu konsolidieren. So nehmen diese Ge- 
biete noch heute eine Ausnahmestellung ein. Die 
Bevölkerungsdichte ist aber dort von Anfang an 
geringer gewesen und zugleich lagen die Tieflande 
— als Ziel einer allmählichen Abwanderung zu 
günstigeren Verdienstverhältnissen — näher als 
weiter im Norden. Während dort im allgemeinen 
die radikalste Verdrängung der Kleinbauern er- 
folgte, heben sich einige Küstenstreifen ab, wo 
wegen einer schon damals besonders hohen Be- 
völkerungsdichte auf armen Böden mit stärkerer 
Fischerei und Heimweberei keine Verdrängung 
stattfand. Das ist z. B. die Ursache für die noch 
heute extrem starke Bevölkerung an der so ent- 
legenen Nordwestküste der Insel Lewis. 

Aus großen Gebieten des Binnenhochlandes und 
der Inseln aber wurden die Kleinbauern, zum Teil 
freiwillig, zum Teil gewaltsam, umgesiedelt. Eine 
beträchtliche Zahl wanderte in die aufblühenden 
Industrie- und Bergbaugebiete ab oder nährte 
den Strom der Auswanderung, obwohl dies häu- 
fig erst die zweite Etappe des Weges war. Der 
größere Anteil der Menschen wurde zunächst aus 
den alten Wohnsitzen in neue Ansiedlungen, meist 
an den Küsten, verpflanzt, womit aus dem Pro- 
blem der erzwungenen Entvölkerung der einen 
das Problem der Überbevölkerung der anderen 
Teilräume entstand. Die Umsiedlung vollzog sich 


48)" Gray, M., 19572, S.-195. 
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gewohnlich innerhalb relativ kurzer Strecken, 
z.B. aus den Talern herab zur Kiiste oder von 
den günstigeren Bodengebieten des „Machairs“ 
auf den Westseiten der Äußeren Hebriden in die 
felsigen Buchten der O.-Küste, von einer Insel auf 
eine benachbarte usw. Sie konnte jeweils nur 
innerhalb eines Grundbesitzes — d.h. der alten 
Clanterritorien oder ihrer Teilgebiete — erfolgen. 
Die gelegentlich geäußerte Annahme, daß die 
„erofter“-Siedlungen durch das Einwandern land- 
loser Bevölkerung aus größeren Entfernungen **) 
entstanden oder verstärkt worden seien, trifft 
nicht zu. 

Zahlenmäßig betrafen die „clearances“ stellenweise bis 
2000 Menschen (z.B. im Strath Naver (Sutherland) oder 
bei der 1852 erfolgten Räumung der Insel N-Uist zugunsten 
einiger Farmen). Für kleine Lebensräume, wie z.B. die 
Insel Ulva, bedeutete aber auch schon die Umsiedlung von 
wenigen hundert Menschen den Verlust von etwa °/4 der 
Bevölkerung. Im extremen Falle Sutherlands mußten zwi- 
schen 1811 und 1820 rd. 15000 Menschen ihre Wohnsitze 
verlassen #5), während eine andere Schätzung 45000 Um- 
siedler für die Gesamthochlande am Ende des 18. Jh. 
nennt). Von einschneidender Bedeutung für die Wirt- 
schaftsform der Nahumsiedler oder der zwischen den Schaf- 
farmen verbleibenden Restsiedlungen wurde die Einengung 
der ihnen verbleibenden Allmendweiden, wodurch die Rin- 
derhaltung stark zurückgehen mußte; in den beiden Groß- 
gemeinden Creich und Assynt (Sutherland) sank z.B. von 
1790—1808 der Rinderbestand von 5140 auf 2906, wäh- 
rend die Zahl der Schafe von 7840 auf 21 000 stieg *”). Noch 
heute zeugen die verwachsenen Grundmauern oder Ruinen 
oder die Spuren einstiger Fluren unter dem „Moorland“ in 
vielen Teilen der Hochlande von den damals verlassenen 
Siedlungen. 


2. Die Bevölkerungsentwicklung an den Küsten- 
saumen 


An den Kiisten, wo die vom Inneren oder von 
anderen Inseln vertriebene Bevölkerung sich sam- 
melte oder zunächst ungestört fortleben konnte, 
nahm die Entwicklung einen gänzlich anderen 
Verlauf. Mit dem Ende der Clan-Fehden, den 
Pockenschutzimpfungen und vor allem der Ein- 
führung der Kartoffel, die als einzige der agraren 
Verbesserungen auch in der Kleinwirtschaft des 
„crofters“ Eingang fand und nun plötzlich die 
schmale Ernährungsgrundlage  verbreiterte ®), 
setzte dort trotz der Umsiedlungen und der Über- 
see- und Industrieabwanderer zunächst ein star- 
kes Bevölkerungswachstum ein. Allein von 1755 
bis 1775 wuchs die Hochlandsbevölkerung von 
376.080 auf 502 573 *), von 1755—1841 verdop- 


26) 2, BHIEMPEL; Wy. 91957, Sal /As 

45) GRANT, 1934, S. 213. 

46) FRANKLIN, T. B., 1952. 

47) Gray, M., 19574, S. 97. 

48) LEARMONTH (1950, S. 85) weist darauf hin, wie die 
Kartoffel wesentlich dazu beitrug, daß die ,,crofter“ den 
Verlust ihrer Almen an die neuen Schaffarmen überleben 
konnten! 

49) GRANT, 1934, S. 212. 


pelten z. B. 15 von 21 Großgemeinden der Graf- 
schaft Ross und der AufSeren Hebriden ihre Be- 
volkerungszahl, 9 wuchsen um 150%, 5 um 
30000)! Diese Ballung der Bevölkerung am 
schmalen Außensaum, die wenig später so proble- 
matisch werden sollte, erschien im ersten Augen- 
blick nicht bedrohlich. Das erwachende Industrie- 
zeitalter hatte auch hier Hoffnungen geweckt, 
und eine ganze Reihe der Grundherren ging von 
der Voraussetzung aus, daß neben einer Konzen- 
tration der Landwirtschaft auf einige leistungs- 
fähige und modernisierte Großfarmen die große 
Zahl der landarmen Bevölkerung an der Küste 
mittels verschiedener Erwerbszweige sich leichter 
ernähren ließe. 

So fallen die Umsiedlungen mit Ausbau von Fischerei und 
der Hausweberei (Tweed!) zusammen, während die größten 
Hoffnungen auf die Gewinnung von Seetang gesetzt wur- 
den, der einen guten Absatz in der frühen chemischen In- 
dustrie (für Seifen-, Glas-, Jod- usw. Erzeugung) fand. Der 
Tang wurde am Strand in großen Haufen getrocknet und 
dann in rohen, offenen Ofen mit Torffeuerung zu einer 
zahen Masse (,,kelp“) eingekocht, die wiederum getrocknet 
und an die Fabriken verkauft wurde. Die Uist-Inseln, auf 
denen auch heute wieder die industrielle Tanggewinnung be- 
gonnen hat, waren die stärksten Erzeuger, sie verdoppelten 
während der Hauptkonjunktur dieses Gewerbes von 1755 
bis 1811 ihre Bevölkerung °!); auf Harris und Barra wuchs 
sie um 80 °/o, auf Lewis um 60 %/05?), aber auch Skye, Tiree, 
Mull usw. hatten an dieser Entwicklung teil. Kurz darauf 
brachen dieser Gewerbezweig und die auf ihr gegründeten 
Hoffnungen aber durch neue industrielle Verfahren im 
Tiefland zusammen. 

Mit der Ansiedlung in kleinbäuerlichen Anwe- 
sen mit Nebenerwerb, das noch heute das Wesen 
des „crofters“ ausmacht, hofften die Grundher- 
ren das Problem des Bevölkerungsüberbesatzes zu 
lösen. Die Zahl der offiziellen Pachtbetriebe stieg 
dabei stark an, da nun auch den früheren Unter- 
pächtern und „cottars“ z. T. volle „crofter“-Be- 
triebe zugebilligt wurden. Ihr Stand kam aber 
dadurch freilich nicht zum Fortfall, sondern bil- 
dete sich mit der weiteren Bevölkerungsentwick- 
lung auf den teilweise neu ausgelegten „crofts“ 
(s. u.) bald erneut heraus. 

Zu landwirtschaftlicher Intensivierung waren 
die Betriebsgrößen und Mittel zu gering und die 
Wirtschaftsführung zu konservativ. Die isolierten, 
bisher auf Selbstversorgerwirtschaft eingestellten 
Inseln und Küsten vermochten nicht mit der kom- 
merziellen Landwirtschaft der Tieflande — bei 
fallenden Preisen für Agrarprodukte — Schritt zu 
halten. Mit dem Ausfall der „kelp“-Industrie 
versiegte die vielfach einzige Bargeldeinnahme, 
aus der der „crofter“ seine Pacht bestritt. Dadurch 
kamen auch die Grundherren in wirtschaftliche 
Notlagen. Die Kartoffelmißernten der 1830er und 


50) Gray, M., 19574, S. 60/61. 

51) CoLLIEr, A. (1953, S. 48) gibt für S-Uist sogar 
211 °/o an. 

52) Gray, M. (19578, S. 137). 
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40er Jahre schließlich, die im benachbarten Irland 
zur Katastrophe der Hungersnot und noch radi- 
kaleren Abwanderungen führte, spitzten die 
Situation so zu, daß von nun an auch die Auf- 
nahme- und Wachstumsgebiete der Hochlandbe- 
völkerung an den Küsten eine starke, z. T. noch- 
mals die Gestalt von „clearances“ annehmende, 
z. T. schwächere und allmähliche Entvölkerung 
erlebten. Teilweise ging temporäre Abwesenheit 
zu Saisonarbeit — Erntearbeit im Tiefland, He- 
ringsfischerei an der Ostküste usw. — voran. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat 
diese Abwanderung, die also erst eine zweite 
Welle nach den ursprünglichen „clearances“ dar- 
stellt, fast ohne Unterbrechung angehalten und 
sie ist praktisch eine Parallelerscheinung zur Land- 
flucht aus anderen entlegenen und nicht agrargün- 
stigen Gebieten Europas, etwa der „Höhenflucht“ 
in den Alpen, geworden. Zahlreiche Ruinen und 
vor allem von Heide überzogene einstige Acker- 
beete, sowohl um die bestehenden Restsiedlungen 
wie auf heute völlig verlassenen Inseln oder 
Küstensäumen zeugen von dieser Entvölkerung 
nach 1830. 


Die Aufgabe ganzer Inseln wegen ihrer Entlegenheit ist 
der auffälligste Vorgang, das „Ausdünnen“ der übrigen Ge- 
biete wirkt nicht weniger stark, fällt aber vielleicht nicht 
so stark ins Auge. Die verlassenen Inseln werden meist 
während des Sommers noch zur Weide genutzt, nicht selten 
sind ihre einstigen Siedlungen noch stehengeblieben. Da 
diese Räumungen bis in die jüngste Zeit andauerten, weichen 
die Zahlenangaben über die bewohnten Inseln voneinander 
ab — so gibt JAATINEN für die Außeren Hebriden 1957 
15 bewohnte Inseln an, der West Highland Survey 18 und 
Hance 2953), 

Nicht minder wirksam ist aber der Geburtenrückgang. 
Zahllose „crofts“ sind heute nur noch von alten Leuten be- 
wohnt und werden bald die Zahl der aufgegebenen An- 
wesen vermehren. Teilweise hat aber das „croft“ seit den 
Gesetzgebungen der „crofter-acts“, das es zu günstigen Erb- 
pachtbedingungen sicherte, die Rolle der Familienheimstätte 
angenommen, zu der man im Alter zurückkehrt. 


Die von den „clearances“ nicht betroffenen Ge- 
biete auf NW-Lewis haben auch die jüngere Ent- 
völkerung nicht in diesem Ausmaße erlebt und 
sich durch die Tweed-Weberei ein gewisses Aus- 
kommen gesichert. So ist ausgerechnet an der 
äußersten Peripherie — und bei ärmlichsten 
Agrarbedingungen, meist auf enttorftem Land — 
ein schmaler Saum mit dichter Siedlung erhalten 
geblieben, der eher an die volkreichen Halbinseln 
der Bretagne als an Schottland erinnert °*). 


53) JAATINEN, S., 1957, S. 8; Daruıng, F. F. (Heraus- 
geber): 1955; Hance, 1949, S. 32. Auf der kleinen Heisker 
Insel (westl. N-Uist) verzeichnete die Landnutzungsauf- 
nahme vor dem letzten Kriege noch beträchtliches Ackerland 
(vgl. Fig. 1), heute ist auch diese verlassen. 

54) Die Bevölkerungsentwicklung wurde ausführlich durch 
CoLLier, A. (1953, S. 128—144) und Hance, W. A. (1949), 
LEARMONTH (1950) sowie den „West Highland Survey“ 
(Hsg. Darling) (1955, S. 69—152) dargestellt. 


3. Der agrarsoziale Typ des „crofters“ 


Die Umsiedlung der Kleinbauern führte in vie- 
len — nicht allen! — Fällen zur Auflösung der 
alten „clachan“-Siedlungen und der „run-rig“- 
Struktur. An ihre Stelle sind meist individuelle 
Kleinpachtbetriebe mit fixiertem Besitz getreten. 
Die griindlichsten Wandlungen vereinigten die 
früheren Innen- und Außenfeldanteile zu ge- 
schlossenen Landstücken, auf dem meist auch die 
Kleingehöfte selbst errichtet wurden, so daß in 
diesen Fällen nur die Allmende von der durch- 
greifenden Separation unberührt blieb. Der Be- 
griff „croft“ für einen geschlossenen Landsitz, der 
lokal schon für das alte, noch verschiedenen „run- 
nig“-Genossen gehörige, aber zusammen umhegte 
Innenfeld gebraucht worden war (s. 0.) oder im 
Tiefland als „toft and croft“ (Hofstelle und Land- 
besitz) ein agrares Anwesen bezeichnete**), wurde 
nun auf diese neuen Betriebseinheiten übertragen 
(gälisiert: „croit“ °%)) und ihr Pächter damit zum 
„crofter“, der nun an die Stelle der „joint-tenants“ 
der Gruppenfarm trat. Über diese engere Ablei- 
tung hinaus wurde der Begriff verallgemeinernd 
auf alle Kleinpächter des Hochlandes und der 
Inseln ausgedehnt, und „crofting“ ist mittlerweile 
zur agrarischen Typenbezeichnung für diese Selbst- 
versorgerkleinbetriebe mit außeragrarischem Ne- 
benerwerb geworden. Dieser relativ junge Begriff 
wird in manchen Publikationen „rückwirkend“ 
schon für die „joint-tenants“ der „Clan“-Zeit ver- 
wandt, was nicht exakt ist. Es wurde schon er- 
wähnt, daß er damals im Hochland nur ganz 
lokal für den gehobeneren Kätner (der noch einen 
kleinen Landanteil = „croft“ erhielt!) benutzt 
wurde”), während im englischen und schottischen 
Tiefland dieser Sinngehalt weiter verbreitet war. 
Auf diesen historischen „crofter“-Begriff hat sich 
z. B. Hemper°’®) gestützt, der Hochlands-,,crof- 
ter“ ist aber in anderer Weise aus den (nominell) 
freien Gruppenpächtern der „clachans“ hervorge- 
gangen. Die Unterpächter und Kätner aus diesen 
drubbelähnlichen Altsiedlungen sind bei der gro- 
ßen Umsiedlung teilweise den alten Pächtern 
gleichgestellt worden; Gray °®) spricht von einem 
„upgrading“ der „cottars“ zu „crofters“. Erst 
das erneute Aufkommen von Unterpächtern auf 
die konsolidierten „crofts“ ließ eine neue Kätner- 
schicht heranwachsen. 


55) Vgl. dazu auch die 
WAGNER, E. (1953, S. 29). 

56) GEDDESs, A. (1955, S. 60). 

57) MARSHALL, 1794, S. 33. 

8) HEMPEL, L., 1957. — Wie verschiedenartig der Begriff 
früher gebraucht wurde, zeigt z.B. auch seine Anwendung 
für die Baumwollbleicher im Lancashire des 19. Jh., wo ihn 
STAMP u. BEAVER (1954, S. 494) nachwiesen. 

59) Gray, M., 19572, S. 73. 


Belege zur Definition bei 
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Kirsis 60) hat versucht, den „crofter“ mit dem „Heuer- 
ling“ Westfalens zu vergleichen, und HEmPpeEL ©) ist der An- 
wendbarkeit dieses Vergleiches nachgegangen; in beiden 
Fällen stiftet aber die Einbeziehung des nur noch histori- 
schen Tieflands-„crofters“ als Kätner oder gar als Land- 
arbeiter Verwirrung. Der Heuerling hielt sein Nutzland 
gegen Arbeitsleistung für den Verpächter, der Hochlands- 
„crofter“ ist reiner Geldpächter. Die mittelalterlichen Dienst- 
leistungen für den „Chief“ entsprachen denen des deutschen 
Bauern für den Adel; schon vor 1745 waren sie durch Geld- 
pacht abgelöst worden. Auch die in den Notjahren um 
1830/40 vorkommende Abgeltung der Pacht durch gesam- 
melten Seetang (bzw. „Kelp“, s.o.) ist keine Heuerlings- 
arbeit, sondern eine Verpfändung von Naturalertrag bei 
Unfähigkeit zur Barzahlung. Der entweder illegal ange- 
siedelte oder als Unterpächter anerkannte jüngere „cottar“ 


SOVSISTRBIS#1 992.9. 60. 

61) Hemper, L., 1957. Inzwischen hat auch JÄcer, H. 
(1958) zu HEMPEL’s Ausführungen kritisch Stellung genom- 
men. 


Abb. 1: Eindringen von Binsen au} Streifen des alten 
Innenfeldes 
(relativ trockenster Ackergrund!) von Keills, Jura, die etwa 
seit 6 Jahren ohne Nutzung sind. Links Gras einer ge- 
nutzten Rotation. Vorn (unter Brombeeren) die gemein- 
same Mauer des Innenfeldes. März 1958. 
Abb.2: Reste des natürlichen Birkenwaldes 
(Halbinsel Sleat, Skye); 
in geschützter Küstenlage, hinten Teile der Cuillin Mts. 
März 1958. 
Abb. 3: Dünensandverwehung auf dem „Machair“ 
von Bornish, S.-Uist. 
Vorn Ackerfurchen, die durch das Wandern des Sandes 
wieder freigelegt werden, dahinter die ca '/2 m hohe Flug- 
sanddecke, die auf weiteres Ackerland vordringt. Am Ende 
des Zaunes wird durch Seetang, der als Dung ausgebreitet 
worden war, eine dunklere Flache gebildet. April 1958. 
Abb. 4: Rest einer „clachan“-Siedlung 
mit offenem Langstreifen-Innenfeld. 
(Killeyan, Halbinsel Oa, Islay). Typische Lage an einer 
Meeresbucht. Marz 1958. 
Abb. 5: Hufenartige „crofter“- Reihensiedlung 
(Crossbost b. Leurbost, O.-Lewis). 
Vorn noch bewohntes „Black House“ mit behelfsmäßigem 
Schornstein. Junge Einzäunung der geschlossenen „crofts“. 
April 1958. 
Abb. 6: „Crofter“-Siedlung auf geschlossenen Besitz- 
stücken (= „crofts“) (Elgol, Skye). 

Vorn Allmende mit Heide, Moor und gletschergeschliffe- 
nem Fels. Hinten die Cuillin Mts. (1009 m). März 1958. 
Abb.7: Neuere „crofter“-Häuser („white houses“) 
und moderne Heuwirtschaft (Traktor!). 
(Tighnabruaich, H. J. Cowal, Argyll.) Juli 1952. 


Abb. 8: Ältere Almhütte im Innern von Lewis 
(zwischen Stornoway und Achmore). 
Ovaler Grundriß; Torfgiebel mit Pflöcken zum Einschie- 


ben der Dachpfette. Die Hiitte wird noch benutzt, das Dach 
ist aber außerhalb der Almperiode abgedeckt. April 1958. 


auf den ,,crofts* zahlt ebenfalls seinen Pachtanteil an den 
Haupt-„crofter“ (der meist sein Verwandter ist), er leistet 


Nr nur gewohnheitsrechtlich zu verschiedenen Arbeiten 
ilfe. 


In der alten soziologischen Bindung der Clan- 
Gesellschaft wurzelnd, die jedem Markgenossen 
einen Anteil am Land zugestand, basierte auch die 
Umsiedlung darauf, daß jeder sein möglichst 
gleichartiges „croft“ zu erhalten hatte. Bei dem 
Mißverhältnis zwischen dem verfügbaren Land 
und der hohen Bevölkerungszahl war es klar, daß 
diese, wie die Anteile der alten „joint-farmer“, 
nur sehr kleine Ausmaße erhalten konnten. Meist 
liegt die Größe®?) der „crofts“ zwischen 2 und 
5 acres (rd. 0,8—2 ha) *), selten über 10 acres, 
nur einzelne wirkliche ,,crofter“-Gebiete haben 
größere Betriebseinheiten bis 20 acres (8 ha), z. B. 
die Gemeinden mit größerem „Machair“. Häufig 
sind die etwas größeren „crofts“ aber erst durch 
spätere Zupacht auslaufender Betriebe entstan- 
den). Zum „croft“-Land kommt die entspre- 
chende Weideberechtigung auf den Allmenden. 
Innerhalb einer Siedlung sind die Besitzgrößen 
meist nach dem Gleichheitsprinzip der einstigen 
Gruppensiedlung ausgelegt. Auch die alten „town- 
ships“ haben sich meist erhalten, und mit all die- 
sen überlebenden Gruppenbindungen leben bis 
heute verschiedene Reste des gemeinsamen Be- 
sitzes oder Arbeitens fort. So haben z.B. noch 
heute manche „crofter-townships“ihre Schafherde 
im Gemeinschaftsbesitz, scheren, warten und wei- 
den diese gemeinsam auf der Allmende und teilen 
den Erlös („club-stock“-System). Andernorts er- 
folgt nur das Weiden und Zusammentreiben ge- 
meinsam, während jeder seine eigenen Tiere schert 
und über sie bzw. ihren Erlös verfügt. Auch in 
zahlreichen anderen Verrichtungen (Torfstich, 
Bootsmannschaft und -besitz, Ausleihen von Pflü- 
gen usw.) lebt der aus der alten Gruppenfarm 
überkommene Geist für Nachbarschaftshilfe und 
„team-work“ fort. 

Nach der vollzogenen Neusiedlung trat noch 
eine neue soziale Gruppe hinzu: Ansiedler „auf 
wilder Wurzel“, die nach der Verteilung der 
„crofts“ sich (als nichterbende Söhne) ein eigenes 
Anwesen zu schaffen suchten und deshalb als 


82) Der „West Highland Survey“ (Hsg. Darrıng) gibt 
eine Reihe von Besitzgrößendiagrammen für Beispiels- 
gemeinden (1955, S. 29194). 

63) Auf den Äußeren Hebriden heute z. B. bei 49,3 °/o der 
Betriebe (Hance, 1952). Tatsächlich ist der Besitz oft noch 
kleiner, da in den dicht besiedelten Gebieten noch immer 
zahlreiche „crofts“ untergeteilt sind (JAATINEN, 1957, S.41). 

64) Als Beispiel von den Äußeren Hebriden erwähnt 
Davies (1956) die kleine Insel Baleshare (N-Uist), deren 
Bevölkerung von 383 (1901) auf 75 (1951) fiel und wo heute 
manche „crofter“ das Land von acht früheren „crofts“ be- 
stellen. Stärkstens ausgeprägt ist diese Entwicklung aber auch 
in den restlichen ,,crofter“-Siedlungen der südlichen Inneren 
Hebriden. 
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„squatter“ bezeichnet werden. Meist boten nur die 
Ränder der Allmenden — unter Duldung durch 
die Markgenossenschaft — den Raum für ihre be- 
scheidenen Siedelstellen. Durch die „crofter“-Ge- 
setzgebung des ausgehenden 19. Jh. wurden sie 
nachträglich als „crofter“ oder „feuars“ (feu-duty 
— kleine Pachtgebühr, die keine Weiderechte gibt) 
anerkannt, seitdem sind örtlich aber neue, illegale 
„squatter“ hinzugekommen. Bezeichnenderweise 
haben sie aber überall dort, wo außer der All- 
mendheide noch andere Reste des Gemeinbesitzes 
(z.B. des „run-rig“-Feldes im ET fort- 


Abb.9: Almhütten im Innern von Lewis 
(zwischen Stornoway und Achmore). 
Vorn noch benutzte Hütte (vgl. Erläuterung zu Abb. 8!) 


mit einem Torfmantel um die Trockensteinmauern. Hinten 
moderne Holzhütte. April 1958. 


Abb. 10: Bootliegeplätze der „crofter“-Fischer 
(Torrin, Skye); 

dahinter Loch Slapin (bei Ebbe) und der Blaven 

(Cuillin Mts.). Marz 1958. 


Abb. 11: Konstruktion der Hauser 

(Crossbost b. Leurbost, O.-Lewis). 
Vorn Abriß eines „Black Houses“. Es steht nur noch der 
Erdkern, die beiderseitigen Steintrockenmauern sind ab- 
getragen. Der Stall dahinter zeigt die Sicherung des Daches 
durch Strohseile mit darangebundenen Steinen; Einziehen 
des Daches in die Mauerkrone. Wellblech als haufig ver- 
wandtes Bedachungs- und Wandmaterial (Mitte, links) der 
neueren Hauser. April 1958. 


Abb. 12: Noch bewohntes „Black House“ der Original- 
form (Arnol, NW.-Lewis). 

Kein Kamin, ovaler Grundriß. Uber dem Stall (links) wird 

das Dach niedriger; mauerumhegte Wirtschaftshöfe mit 

Strohschobern. Hinten Ruinen weiterer Häuser. Vorn ent- 

torftes Grundmoränengelände („skinned land“). April 1958. 


Abb. 13: Außenmauern, tunnelartiger Türdurchgang 
und Dachkonstruktion eines Doppel-„Black-Houses“ 
(Kirivik, W.-Lewis). 

Vgl. den Grundriß dieses Hauses (Fig. 4!) April 1958. 


Abb. 14: Streuhof mit abgewandeltem Typus des 
„Black Houses“, dariiber der subventionierte Bungalow 
des heutigen Wohnhauses des „crofters“ 

(bei Gerinish, S.-Uist). 

Ehemaliges Wohnhaus (links) mit Mörtel-Mauerwerk und 
gemauertem Giebelkamin! April 1958. 


Abb. 15: Verfallende Häuser in Keills, Insel Jura. 


Anlage als Quereinhaus mit gehöftartigem Ausbau. Ein- 
fache Mauer (ohne Erdkern), Satteldach. März 1958. 


Abb. 16: Kleine Viehaufzuchtfarm auf Gigha. 


Entstanden durch Zusammenlegen von „crofts“; Langhaus- 
bau unter Verwendung von Bauteilen einstiger Nachbar- 
häuser. Rechts nur noch teilweise genutztes Ackerland auf 
Marschboden zwischen verlandeten Schären. Standort auf 
Strandterrasse, die über dem Wohnhaus nochmals sich- 
bar ist. Juli 1952. 


Alle Aufnahmen vom Verfasser. 
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leben, an diesem keine Anteile mehr erhalten 
können. 

Außerlich sind die Häuser der „squatter“ (im Gegensatz 
zu den auf ähnliche Weise entstandenen heutigen „small- 
holdings“ am Rande der Hochlandsheiden von Wales oder 
W-England) kaum mehr von denen der ursprünglichen 
„crofter“ zu unterscheiden, nicht selten schließen ihre An- 
wesen unmittelbar an die anderen an 65), Sie gleichen be- 
sonders den inoffiziellen Unterteilungen von „crofts“ unter 
den Söhnen des ursprünglichen Pächters. Diese Aufteilung 
hat in den zuerst umgelegten Gebieten die z. T. ganz erfolg- 
reiche Separation zu wirtschaftlichen Stellen wieder hoff- 
nungslos zersplittert. Andere Grundherren duldeten dagegen 
ofhiziell die Teilungen, und dort kamen diese Nachsiedler 
als legale „cottars“ mit direkten Pachtleistungen zum An- 
satz. Heute sind solche Unterteilungen selten geworden, sie 
erklären aber die noch zu heobacwenden Falfe mehrerer 
Anwesen auf einem „croft“. 


Die „crofter“-Gesetze (1886, 1911 und 1955) 
haben deren Existenz durch die Festlegung eines 
Erbpachtverhältnisses zu angemessenen Preisen 
(„fair-rents act“), Zuschüsse zum Neubau der 
Häuser usw. sichern geholfen. Der „Board of 
Agriculture“ (früher „Crofter’s Commission“ und 
dann „Congested District Board“) sucht durch 
planmäßige agrare Verbesserungen, Verkehrs- 
erschließung usw. die Verhältnisse zu heben. Häu- 
fig hat er (oder die Grafschattsverwaltung) Land 
aufgekauft, um bestehende „crofter“-Siedlungen 
zu sichern bzw. deren Wiedersiedlung auf einst 
entzogenem Land (s. u.) in Anwendung der 
„Heimstätten-Gesetze“ zu ermöglichen. 


4. Die Neugestaltung der Siedlungen und Fluren 


Zwischen völliger Neusiedlung und ganzem 
oder teilweisem Verharren bei den früheren 
Strukturen ist mit dem Umbruch vom alten 
„Gruppenfarmer“ zum heutigen „crofter“ eine 
Reihe verschiedener Siedlungstypen entstanden. 
Sie seien hier zunächst zusammenfassend aufge- 
führt, die wichtigsten sollen in einem weiteren 
Aufsatz an Hand von Einzelbeispielen noch aus- 
führlicher geschildert werden. 

Einzelsiedlungen wurden in der Regel nur die 
neugebildeten, großen Pachtfarmen. Gelegentliche 
isolierte „crofts“ entstanden entweder auf Flecken 
ackerbaren Landes, die zu klein waren, um eine 
Gruppensiedlung zu tragen, oder durch ,,squat- 
ter“. Die meisten der heutigen Einzel-„crofts“ 
sind aber Überreste von einst größeren, allmäh- 
lich der Entvölkerung anheimgefallenen Grup- 
pensiedlungen. 

Nur an wenigen Stellen der Inneren Hebriden 
(Jura, Islay, Skye) und der Festlandsküste (nördl. 
Kyle of Lochalsh; Loch Torridon usw.) konnten 
vom Verf. noch Relikte der alten, dem Drubbel 


ey) Counter, A. (1953, S. 27) veranschlagt die Zahl der 
als „squatter“ entstandenen Stellen allein für Lewis auf 
rund 1000! Darıing (1955, S.207) zeigt auf, wie die 
Weideberechtigungen von diesen überzogen werden. 
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verwandten ,,clachan“-Siedlungen ermittelt wer- 
den (Abb. 4), in denen nur eine allmahliche Auf- 
lösung durch die jüngere Entvölkerung, oder bei 
alleiniger Umgruppierung der Häuser wenigstens 
eine Erhaltung der offenen Gemengelage®) der 
nun in festen Besitz überführten „run-rig“-Strei- 
fen erfolgte. Mit der Ermittlung weiterer Relikte 
dieser Gruppe hat die detaillierte regionale For- 
schung wohl die siedlungsgeographisch und -ge- 
schichtlich interessantesten Typen aufzudecken, 
während die Genese der jüngeren Umsiedlungs- 
typen sehr viel klarer liegt %”). 


Eine zweite Gruppe von Siedlungen hat die 
alte Struktur im Außenfeld bewahrt — es sind 
eine Reihe der „crofting townships“ am „Machair“ 
der Westküsten der Äußeren Hebriden, über des- 
sen Anbaumöglichkeiten schon gesprochen wurde. 
Die Siedlungen stehen auf dem höheren, felsigen 
und moorigen, z. T. enttorften Land und haben 
mit dem Innenland der „crofts“ verschiedene 
Grade der Wandlungen erfahren. Der „Machair“ 
ist dagegen in einigen Fällen noch immer in offene 
Streifen geteilt, die in (wilder) Feldgraswirtschaft 
bestellt werden. Vor dem Umpflügen wird eine 
gewannartige Streifengruppe nach dem alten„run- 
rig“-System an die Markgenossen neu verteilt, 
während die driesch liegenden Teile (und die 
Stoppeln) der allgemeinen Weide freigegeben 
werden. Mit der Untersuchung dieser Relikte der 
alten Sippenstruktur hat der „Crofting-Survey“ 
auf S-Uist ®) die bisher von Wirtschaftsgeschichte 
und Geographie vertretene Auffassung, daß das 
„run-rig“-System mit periodischer Neuverteilung 
des Landes ausgestorben sei, widerlegt *®). 


Völlig gelöst von alten Strukturelementen sind 
die jüngeren Streusiedlungen, in denen die ein- 
zelnen „crofts“ regellos — meist bei stark geglie- 
dertem Relief — eine lockere Gruppe (z. B. um 
eine Meeresbucht) bilden, jedes Anwesen aber auf 
seinem meist geschlossenen Landstück steht (Abb.6). 
Sie sind nur durch ihre regellose Form vom Ty- 


66) Das Luftbild einer Siedlung, deren Häuser in geregel- 
ter Reihenform neu erbaut wurden, während die offene 
Streifenflur erhalten blieb, wurde als Abb. 5 bei Un ic, H. 
(1957) veröffentlicht. 

67) Diese jüngeren Siedlungen können — auch wenn sie 
eine ungeregelte Weilerform zeigen — nicht als „Drubbel“ 
bezeichnet werden (wie z.B. durch Hempet, 1957, S. 172). 
Soll dieser Begriff seinen spezifischen Sinn behalten, kann 
er nur für die erhalten gebliebenen „clachan“-Altweiler in 
Betracht kommen! 

68) LEV Ye. Je, Ur CAIRD?* ],, 1957,25, 255. DeneKolleren 
Dr. Carrp und A. G. Moıstey (Geogr. Inst. Univ. Glasgow) 
bin ich für den frdl. gewährten Einblick in das noch unver- 
öffentl. Material dieses „Surveys“ und für zahlreiche An- 
regungen und Auskünfte während eines gemeinsamen Auf- 
enthaltes auf Harris und Lewis sehr zu Dank verpflichtet. 

69) Diese Angaben hatte auch der Verf. (1956, S. 124) noch 
übernommen. 


pus der planmäßig aufgereihten Neu- bzw. Um- 
siedlungen unterschieden. Dort sind die „crofts“ 
in der Art einer deutschen (Wald-)Hufensiedlung 
planmäßig aneinandergefügt, wobei jeder der 
parallelen Besitzstreifen alle Arten des Nutzlan- 
des vereint. Die Häuser stehen auf ihrer „Hufe“, 
meist an einer Strandterrasse, o. ä., aufgereiht 
oder liegen regellos innerhalb ihrer Streifen. Von 
einer vollständigen Hufensiedlung unterscheidet 
sie nur, daß das Allmendweideland unaufgeteilt 
geblieben ist ) (Abb. 5). 


Die Reihen- und Streusiedlungen entstanden 
sowohl bei völligen Umsiedlungen wie bei Sepa- 
rationen am alten Ort7').So können sie auf dem 
Land älterer „clachans“ (in manchen Fällen scheint 
noch die alte Flureinteilung durch!) oder neu im 
„moorland“ angelegt sein, was einer mitteleuro- 
päischen Rodesiedlung entspräche. Auch die neuen, 
konsolidierten „crofts“ wurden meist offen an- 
gelegt und waren nur gemeinsam vom Heide- und 
Moorland abgeschlossen. Deshalb muß das Weide- 
vieh während der Wachstumszeit der Ackerfrüchte 
und Heuwiesen auf die Allmendheiden oder Al- 
men getrieben werden. Nach der Ernte beginnt 
ein meist nur relativ flüchtig bewachter Weide- 
gang im Innenland. 

Erst in der jüngsten Vergangenheit und Gegenwart be- 
greifen die ,crofter“ die Vorzüge einer Intensivierung des 
individuell eingehegten Besitzes und beginnen, diesen mit 
Subventionen des „Board of Agriculture“ durch Draht- 
zäune abzuschließen (Abb.5). Nur in einigen der „hufen- 
artigen“ Plansiedlungen war von Anfang an eine Trennung 
der Besitzparzellen durch Trockensteinmauern oder Gräben 
vorgenommen worden. In exponierten Lagen von NW Le- 
wis finden sich auch kleine, blockförmige Feldchen zwischen 
hohen Steinwällen, die aus den zahlreichen Lesesteinblöcken 


der abgetorften Grundmoränenböden errichtet wurden und 
auch als Windschutz dienen müssen. 


Das Gegenstück zu den „crofter“-Siedlungen 
sind die Pachtfarmen verschiedenster Größen, 
reine Schaffarmen oder, in einigen etwas agrar- 
günstigeren Gebieten, Viehaufzuchtbetriebe mit 
Futterbau und Heugewinnung neben der Weide- 
wirtschaft. Heute herrschen die Farmbetriebe im 
allgemeinen auf den Inneren Hebriden und in 
den meisten Teilen des Hochlands vor und haben 
die restlichen „crofter“-Siedlungen an den Rand 
gedrängt; auf den Äußeren Hebriden dominieren 
dagegen die letzteren. 


70) Ähnliche Umsetzungen zu hufenartigen Reihensied- 
lungen haben in Nordirland in großem Umfange statt- 
gefunden. Durch den glücklichen Umstand der dort schon um 
1830 erfolgten ersten Aufnahme der Karte 1:10560 ist es 
möglich, alte „clachans“ einmal in der ursprünglichen Ge- 
stalt und auf der Neuaufnahme um die Jahrhundertwende 
dann als Reihendörfer zu finden. Ein Beispiel hat Evans 
(1939, S. 29) veröffentlicht. 

71) JAATINEN (1957, S.13) weist darauf hin, daß auch alle 
Neuansiedlungen seit dem Ausbau der Straßen sich an diesen 
ansetzen und damit den Anteil Reihendörfer verstärken. 
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Wo die Umwandlung in Farmland durch grö- 
Sere Grundherren erfolgte, die sich der Hoffnung 
hingaben, auch durch die Griindung von Indu- 
strien und (Fischer-)Hafen die wirtschaftliche 
Entwicklung vorantreiben und dadurch die nicht 
existenzfahigen Kleinbauern versorgen zu kön- 
nen, entstanden schließlich eine Reihe planmäßig 
gebauter Marktflecken, die noch heute fast die 
einzigen nichtländlichen Siedlungen dieses von 
Haus aus städtelosen Gebietes geblieben sind. 
Einige wenige sind durch den (Fremden-)Verkehr 
gewachsen und bilden heute das weitmaschige 
Netz der „zentralen Orte“ des Hochlandes und 
der Inseln, während die meisten stagnieren und 
kaum je die kühnen Hoffnungen erfüllten, die 
im 18./19. Jh. auf sie gesetzt wurden. Dazu ge- 
hören beispielsweise die um 1780 gegründeten 
Plätze Port Ellen, Bowmore und Port Charlotte 
auf Islay (heute bescheidene Häfen für den Lo- 
kalverkehr und Whiskydestillerien), Tobermory 
auf Mull, Kyleakin und Portree auf Skye (heute 
Fremden- und Lokalverkehr) usw. 

Die ersten Separationen mit Umsiedlungen in gleich- 
große, individuelle „crofts“ erfolgten durch den Herzog 
von Argyll auf der flachen Insel Tiree. 1767 wurde das 
Land für eine Bevölkerung von 1676 EW in 170 volle 
Familienbetriebe, die auf eine Tragfähigkeit von je 16 Stück 
Vieh bemessen waren, neu ausgelegt; für die davon nicht 
Erfaßten wurden Fischersiedlungen an der Küste gegründet. 
Bis 1846 war die Bevölkerung aber auf 5000 und die der 
»crofts* auf 380 gewachsen, die trotzdem nur für die knappe 
Hälfte der Bevölkerung Unterkommen boten ’?)! Deshalb 
wurden auf anderen Inseln die Ansiedlungen in jenen stadt- 
artigen Hafen- und Kleinindustrieplätzen versucht, die aber 
ebensowenig Erfolg brachten. 

Um den gleichen Zeitpunkt verwandelte der Grundherr 
der Insel Islay mit einer Gruppe tatkräftiger Pächter deren 
agrargünstigere Teile in größere Farmen; 1797 folgt das 
Gebiet des Loch Tay im Hochland, um 1800 hat der Um- 
bruch auf den Inseln Coll, Colonsay, Oronsay, Gigha, Mull 
und anderen Teilen des Hochlandes in Argyll und Invernes- 
shire begonnen ’®), Skye, die Äußeren Hebriden und der 
Norden des Hochlandes sind damals noch unberührt und 
folgen um 1820, wobei die umfänglichen und harten 
„clearances“ von Sutherland traurige Berühmtheit erlangen, 
mit denen besonders regelhafte „Hufensiedlungen“ in da- 
maligem Moor- und Heideland an der Küste entstanden. 
Bis um 1850 is tdie Wandlung dann auch auf den Äußeren 
Hebriden abgeschlossen. 


Wandlung und Beharrung in der gegenwärtigen 
Landschaft 


Mag dem flüchtigen Betrachter in diesem Raume 
alles archaisch erscheinen, so ist in Wahrheit selbst 
mit den geschilderten Wandlungen die Dynamik 
der Landschaftsentwicklung noch nicht abgeschlos- 
sen — die dennoch immer wieder erstaunlich viel 
Traditionelles bestehen bzw. wiederaufleben läßt. 


72) Gray, M., 19578, S.71. 
18) Gray, M., 19573, S. 67. 


1. Die jiingsten Wandlungen der Siedlungs- 
struktur 


Die starkste Veranderung seit der Mitte des 
letzten Jh. ist bereits vorgreifend behandelt wor- 
den: die stetige Entvölkerung. 

Ihr sind inzwischen z.B. die außerhalb des geschlossenen 
»crofter“-Gebietes noch erhalten gebliebenen Reste der klein- 
bäuerlichen Siedlungen im Innern und im Osten der Hoch- 
lande weitgehend zum Opfer gefallen. Über dem „Great 
Glen“ in der Nähe des Loch Ness und im Strath Spey lagen 
sie bis 400 m hoch auf einigen Berglehnen °*), in den letzten 
Jahrzehnten sind die meisten verlassen worden. 

Entvölkerung steht auch ursächlich am Anfang 
einer jüngeren Umbildung, die besonders auf den 
Inneren Hebriden und in den südlichen Küsten- 
gebieten des Hochlandes zu beobachten ist, der 
Umwandlung bzw. Zusammenlegung von aus- 
laufenden „crofts“ zu kleineren Viehfarmen. Sie 
geht Hand in Hand mit einer teilweisen Umstel- 
lung großer Schaffarmen auf das gleiche Wirt- 
schaftsziel, denn der Höhepunkt der Schafzucht 
ist seit dem Wachsen der Konkurrenz aus Über- 
see schon geraume Zeit überschritten, und mit dem 
Ausbau der Verkehrserschließung tritt die Vieh- 
aufzucht und teilweise (z. B. Islay °’), Gigha) 
schon die Milchwirtschaft an ihre Stelle. 

Das ist eine völlig andersartige Entwicklung als 
auf den Äußeren Hebriden. In den heute einiger- 
maßen verkehrserschlossenen Gebieten ist dort 
das Auslaufen von „crofts“ zum Stillstand ge- 
kommen, ja stellenweise hat nach dem ersten 
Weltkrieg die dort stärkere Bevölkerung einen 
solchen „Landhunger“ %) gezeigt, daß noch in 
jüngster Vergangenheit die Neuanlage von „crof- 
ter“-Siedlungen erfolgen mußte. Gestützt auf die 
genannten Gesetze (und die Zusicherung von Land 
an die heimkehrenden Veteranen) wurde die Wie- 
derauflösung der meisten an Stelle einstiger „cla- 
chans“ erst um 1850 entstandenen Farmen er- 
zwungen. Die staatlichen Agrarbehörden kauften 
das Land auf und vergaben es erneut an sied- 
lungswillige „crofter“, die noch bis in die 30er 
Jahre Kleinbetriebe gründeten ”). Die Wahrung 


74) Land Utilisation Survey (VincE, S. W. E. u. Hunt, 
C. J., 1944). 

75) Islay weicht in seiner Struktur deutlich von den übri- 
gen Hebriden ab. Miss M. Srorrie (Geogr. Inst. Glasgow), 
die diese Sonderstellung der Insel untersucht, danke ich für 
eine Übersichtsexkursion und zahlreiche Auskünfte, ebenso 
Mr. Cranston, dem Verwalter des Islay-Estates, der mir 
zugleich liebenswürdige Gastfreundschaft gewährte. 

76) COLLIER, A. (1953). 

7) Auf S-Uist wurden so z. B. 1907—1924 alle die 
1843—49 errichteten Farmen bis auf eine wieder aufgelöst 
und bis 1924 insgesamt 197 neue „crofts“, hier meist 20—30 
acres (= 8—12 ha) groß, errichtet (Tivy, J. und Cairo, J., 
1957, S. 4/5). Ähnlich war der Vorgang auf Harris 
(CARD, J., 1951), N-Uist (Davies, 1955), Barra (Hosson, 
1949) und Lewis. Der „CRoFTING Report“ (1954, S. 15) 
gibt fiir 1920—29 insgesamt 1344, 1930—39 weitere 234 
und nach 1940 noch 22 neugeschaffene „crofter“-Stellen 
(neben zahlreichen Betriebserweiterungen) an. 
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der traditionellen Lebensformen fand dabei darin 
ihren erstaunlichsten Ausdruck, daß in einigen 
„townships“ auf S-Uist auf dem Machair sogar 
das alte „run-rig“-System erneut aufgenommen 
wurde! So lassen sich an den Westküsten von S- 
Uist oder Harris heute stellenweise die Zeugen 
von drei „Landschaftsschichten“ nebeneinander 
erkennen, z. B. die von Heide überwachsenen 
Ackerbeete der einstigen, übervölkerten „cla- 
chans“, die Ruinen der großen Farmen, die an 
ihre Stelle getreten waren und schließlich die im 
20. Jh. wieder gegründeten „crofter“-Heimstät- 
ten und ihre neu ausgelegten Felder! 


2. Die gegenwärtige Landwirtschaft der „crofter“ 


Sieht man von den Farmbetrieben ab, so hat 
sich die Landwirtschaft der „crofter“ trotz der 
Umgestaltung von Siedlung und Flur kaum we- 
sentlich verändert. Das agrarsoziale Charakteri- 
stikum ist nach wie vor der kleine Familienbe- 
trieb. Die Betriebsgrößen haben sich nur in den 
Gebieten mit starker Entvölkerung durch Zupacht 
etwas ausdehnen können, die dicht bevölkerten 
nördlichen Außeren Hebriden haben noch immer 
eine Mehrzahl von Betrieben mit unter 2 ha be- 
ackerbarem Land. 


Die Kartoffel, die einzige revolutionäre Neue- 
rung, hatte schon im 18. Jh. ihre bestimmende 
Stellung im Anbau gewonnen. Neben ihr blieb 
der Hafer ’®) allein wesentlich — seit den 20er 
Jahren freilich nicht mehr als Brotfrucht, sondern 
nur noch als Futtergetreide gebaut und gleich in 
Garben verfüttert. Recht langsam hat sich die 
verbesserte Feldgraswirtschaft durchgesetzt. Wenn 
in einigen „Machair“-Fluren noch die „wilde 
Feldgraswirtschaft“ besteht, so ist das kennzeich- 
nend für ein System mit wechselnden Besitzantei- 
len („run-rig“), bei dem keiner für die Grasein- 
saat des in die gemeinsame Weidefläche zurück- 
fallenden und später neu verlosten Landes auf- 
kommen will. Einige „townships“ haben jedoch 
inzwischen die Einsaat von Gras für alle „run- 
rig“-Anteiler zur Pflicht gemacht. Heute spielen 
die staatlichen Subventionen und Prämien für be- 
stimmte Nutzungen eine gewichtige Rolle. Das 
allmähliche Eindringen von kleinen Maschinen, 
einer intensiveren Heuwirtschaft (Abb. 7) — bis- 
her wurde häufig nur Wildheu gewonnen und 
eingetragen — und des Kunstdüngers verbessern 
etwas die agrarische Leistungsfähigkeit. Einzelne 
Traktoren werden gehalten und mit ihnen wird 
vielfach auch die Bestellung der Felder der Nach- 


barn gegen Entgelt vorgenommen. 


78) Auf dem „Machair“ noch immer der uralte, primitive 
Sandhafer (Avena Strigosa). 


Dennoch bleibt bei der Ungunst von Klima, 
Boden, Marktlage und Sozialstruktur die land- 
wirtschaftliche Tragfähigkeit beschränkt und das 
nicht durch Zupacht vergrößerte „croft“ ist nur 
mit außeragrarischem Nebenerwerb durchzuhal- 
ten. 

Der Verkauf von Wolle (bzw. deren eigene Verarbei- 
tung in der Tweed-Heimindustrie) war bis vor kurzem der 
wichtigste Barerlös aus der Landwirtschaft und ist es örtlich 
noch (z.B. Harris), meist lohnt heute aber mehr die Auf- 
zucht von etwas Jungvieh, das dann zur Mast von Händ- 
lern bzw. Tieflandsfarmern aufgekauft wird. Durch Zucht- 
betriebe auf einigen großen Farmen gefördert, hat darunter 
auch das bodenständige „Highland-cattle“, das dem Klima 
und Relief besonders gut angepaßt ist und z. T. mit starkeren 
Fleischertrag liefernden Rassen gekreuzt wird, noch seinen 
Platz. 

Für Schafweide und Jungviehaufzucht sind die „moor- 
lands“ der Allmenden mit ihren Heiden, Rauhgrasern 
(Nardus- und Molinia-Arten, nur auf günstigen Böden auch 
Festuca-Graser) nach wie vor eine wichtige Ergänzungs- 
flache, die sogar noch die letzten Reste einer Almwirtschaft 
bergen (s.u.). Auch der Torfstich in den Allmenden ist ein 
unentbehrliches Glied im „crofter“-Haushalt geblieben. 

Die Winterfutterversorgung bildet immer noch einen Eng- 
paß, der z. T. mit Seetang überbrückt werden muß. Dieser 
wird nach wie vor zur Ergänzung des knappen Stalldunges 
(und ggf. von Kunstdünger) auch auf die Felder gebracht, 
die in den bodenärmsten Gebieten der Äußeren Inseln, wo 
sie nur in Gestalt von künstlich aufgehäuften und befestig- 
ten Ackerbeeten7®) vorkommen, noch mit dem Spaten be- 
stellt werden. Die Schweinehaltung, die bei den relativ 
günstigen Bedingungen für den Kartoffelbau (z.B. auf den 
vielen verlassenen Ackerbeeten!) denkbar wäre, fehlt wegen 
eines traditionellen Vorurteils. 

In den meisten Gebieten ist die Anbaufläche 
und -intensität seit dem Fortfall des Zwanges zur 
Selbstversorgung (Verkehrserschließung!) ständig 
im Rückgang. Mit dieser Eingliederung in einen 
überörtlichen Wirtschaftskreislauf sind aber neue 
Probleme entstanden, weil das Bareinkommen 
des „crofters“ ihm nur im geringen Maße gestat- 
tet, seinen Lebensstandard durch ergänzende Ein- 
käufe zur Eigenerzeugung zu erhöhen °°). 

Bei allen Anstrengungen tüchtiger „crofter“ und des 
„Board of Agriculture“ — und auch unter Rücksicht auf die 
extremen Schwierigkeiten durch die geographischen Ver- 
hältnisse — gewinnt man doch den Eindruck, daß häufig 
eine gewisse Resignation über die Erfolgsaussichten der 
„erofter“-Landwirtschaft herrscht. In Gesprächen zeigt sich, 
daß die älteren Leute im allgemeinen eher als die jüngeren 
geneigt sind, das „crofting“ als eine noch ausreichende 
Existenzgrundlage anzusehen. : 

Zum anderen ist die Beurteilung der agrarischen Möglich- 
keiten örtlich verschieden, da innerhalb des im ganzen wenig 


begünstigten Gebietes im einzelnen doch sehr erhebliche 
Unterschiede des Lokalklimas, Reliefs und Bodens bestehen. 


3. Die heutige Almwirtschaft 


Unter dem Zwang, für die bescheidene, im 
Wirtschaftshaushalt des „crofters“ aber wichtige 


79) Diese besonders eigenständige Anbauform wird in dem 
vorgesehenen weiteren Aufsatz ausführlicher dargestellt 
werden. 

80) “COLLIERS N.419535 5.9, 
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Viehhaltung auch noch weit entfernte Weidemög- 
lichkeiten auszunutzen, ist auf der Insel Lewis 
der letzte Rest der Almwirtschaft auf den Bri- 
tischen Inseln bis heute erhalten geblieben. Das 
Hauptherkunftsgebiet der Almbenutzer ist die 
dicht besiedelte Eye-Halbinsel (auch „Point-Di- 
strict“ genannt) bei Stornoway an der O-Küste, 
und damit zeigt sich die gleiche Situation wie in 
Irland, wo die (heute erloschene) Almwirtschaft 
sich ebenfalls dort am längsten erhalten hatte, wo 
die Heimsiedlungen auf dicht besiedelten und ge- 
nutzten Halbinseln und Inseln lagen °'), so daß 
keine andere Möglichkeit bestand, das Vieh wäh- 
rend der Sommermonate von den offenen Feldern 
und Heuwiesen bzw. hausnahen Weiden fernzu- 
halten und ergänzend zu ernähren. Die meisten 
anderen Siedlungen, die mehr „moorland“ in 
ihrer Nähe verfügbar haben, beschränken sich 
heute darauf, das Vieh direkt vom „Heimgut“ 
aus auf diesen näheren Allmenden zu weiden. 

Die Almweiden liegen inmitten der riesigen 
Hochmoore auf der durchschnittlich nur 100 m 
hohen, kuppigen Rumpffläche im Inneren von 
Lewis, es handelt sich also auch hier um die „hori- 
zontale“ Almwanderung, die nicht in höherge- 
legene Berge, sondern etwa gleichhohe Abseits- 
gebiete geht. Kleine Kuppen, die als grüne Gras- 
inseln aus den braunen Mooren herausragen, zei- 
gen die Standorte der Almen an und lassen (neben 
Hüttenresten) erkennen, daß diese Wirtschafts- 
form früher viel häufiger war°?). Die Zurück- 
drängung erfolgte vor allem mit der Ablösung der 
alten Rindviehhaltung durch die Schafweidewirt- 
schaft. Heute ist die Aufzucht von Jungvieh **) 
(Fleischvieh) wieder stärker, so daß trotz fehlen- 
der Milchwirtschaft wieder etwas Großvieh zum 
Auftrieb zur Verfügung steht, eine Milchkuh wird 
allenfalls für den Eigenbedarf des Hirten mit- 
genommen. Durch seine Begleitung des Viehs 
bleibt aber (trotz der heute fehlenden Milchver- 
arbeitung) der Charakter einer echten Almwirt- 
schaft — praktisch der einer „Galtalm“ — er- 
halten. 

Die Aufenthaltszeit beträgt meist nur 6—10 
Wochen, während der Hochsommermonate, der 
kurzen Wachstumsperiode der jungen Binsen, 
Gräser, Moose im Moor und der Rentierflechten 
auf trockenen Kuppen. Heute wird dieser Alm- 
aufenthalt z. T. zugleich als eine Art „Sommer- 
frische“ für die Begleiter des Viehs angesehen, 
obwohl er auch zum Torfstechen genutzt wird. 


81) GRAHAM, 1953. ; - 

82) Stevens (1925, S. 76) veröffentlichte eine Karte der 
damaligen Lagen der „shielings“. 

83) JAATINEN, S. (1957), S. 34) beschreibt diese Wand- 
lungen, er unterliegt aber einem Irrtum, wenn er bereits von 
der völligen Aufgabe der Almwirtschaft auf den Äußeren 
Hebriden spricht! 


Die Almhütten stehen meist in lockerer Streu in 
kleinen Gruppen, 100—200 m voneinander ent- 
fernt. Andere finden sich auch ganz einzeln. 
Standorte sind entweder jene kleinen, grünen 
Hügel oder Tälchen mit fließendem Wasser. 


Der kurzen Aufenthaltszeit und fehlenden Milchverar- 
beitung entsprechend, sind die Almhütten sehr einfach. 
Meist bieten sie gerade für eine Bettstatt und eine kleine 
Feuerstelle notdürftig Raum. Der ältere Typus hat kaum 
mannshohes Trockensteinmauerwerk aus gesammelten Ge- 
röllen, das manchmal noch mit Torfsoden ummantelt ist. 
Der Grundriß dieser älteren Hütten ist häufig noch oval 
(Abb. 8). Als Auflagefläche für das Dach ist die Mauer- 
krone mit Torfsoden belegt und an den Schmalseiten sind 
ihr kleine Giebel, ebenfalls aus Torfsoden, aufgesetzt. Aus 
dieser ragen zwei Pflöcke, zwischen die die Pfette des 
Daches geschoben wird, die mit einigen Sparren die Soden- 
oder Strohbedeckung (heute meist Wellblech) zu tragen hat. 
Wegen der Holzknappheit wird das Dach aber am Ende 
der Almperiode abgedeckt, und Pfette und Sparren werden 
mit heimgenommen. 

Früher wurden bienenkorbförmige Rundhütten aus Stein- 
platten oder Torf errichtet (s. u.), die aber heute kaum noch 
zu finden sind. Dagegen wird in der Gegenwart der eben 
geschilderte Typ durch moderne, gern buntgestrichene, z. T. 
aber auch nur primitiv zusammengezimmerte Hütten aus 
Brettern, Dachpappe oder Wellblech abgelöst (Abb. 9). Alm- 
ställe sind nicht vorhanden, das Vieh bleibt ständig im 
Freien. 

Bis in die ersten Jahrzehnte dieses Jahrhunderts hatte die 
Almwirtschaft auf den Äußeren Hebriden noch beträchtlich 
mehr Bedeutung als heute. Die Bevölkerung war größer und 
noch sehr viel mehr auf agrare Selbstversorgung angewiesen 
als bei der jetzigen Verkehrserschließung. Diese wirkt lokal 
auch auf den Verfall der Almwirtschaftsformen ein, indem 
z.B. auf den relativ nahe bei Stornoway an Straßen mit 
Autobuslinien gelegenen Weidegründen heute das Vieh 
alleingelassen und nur täglich einmal zur Kontrolle und ggf. 
zum Melken hinausgefahren wird. Früher bestanden da- 
gegen sogar Zwischenstaffeln auf dem Wege zu schwer er- 
reichbaren Almen. Eine solche Parallele zu den Tiroler 
„Asten“ oder dem Schweizer „Maiensäß“ wurde als „spring- 
house“ („Frühlingshaus“) bezeichnet und bestand z.B. in 
Tolsta (NO-Lewis) noch bis 1936 ®*). 


Ganz unabhangig von der Almwirtschaft der 
„crofter“ finden sich in der Schafhaltung der 
grofen Farmen noch lokalklimatisch bedingte 
Wanderungen, die an eine Transhumance (der 
mediterranen Form) anklingen**). Sie bestehen 
darin, daß die Herden von Farmen mit relativ 
hoch gelegenen Weiden während des Winters zu 
anderen Farmern in schneeärmeren Lagen gegen 
Entgelt „in Pension“ gegeben werden, z.B. von 
höheren Teilen der Insel Islay auf ihre südöstliche 
Halbinsel Oa, oder vom Hochland auf die kleine 
Insel Gigha, die im Lee von Jura schneearm und 
in ihrer geringen Höhe über dem Meere frost- 
frei bleibt. Diese Wanderungen sind nötig, weil 
die britischen Schaffarmer ihre Herden (außer den 
Mutterschafen) auch im Winter so weit wie mög- 


84) GeppEs, 1955, S. 83. 

85) Die britische Literatur verwendet dagegen den Begriff 
„transhumance“ meist für die Almwirtschaft in unserem 
Sinne! 


42 Erdkunde 


Band XIII 


lich im Freien lassen, was wohl der Förderung des 
Wollansatzes dient. 


4. Der Nebenerwerb der „crofter“ 


Der bei den geringen Bareinnahmen aus der 
Landwirtschaft unentbehrliche Nebenerwerb war, 
wie schon gezeigt wurde, bereits bei den Ver- 
suchen der Grundherren des 18. Jh., die ökono- 
mische Basis der Hochlande und Inseln durch 
(Heim-)Industrien, verbesserte Fischerei, Tang- 
gewinnung usw. zu heben, bei der Umsiedlung 
der „crofter“ ein leitender Gedanke. 

Die Fischerei **), die zunächst als Hauptergän- 
zung, ja geradezu als Lokalisationsfaktor für die 
Ansiedlung der „crofter“ am Meere galt (man 
bezeichnete oft diesen agrarsozialen Typ — heute 
kaum mehr zutreffend — als „Bauern-Fischer“!), 
ist stark zurückgegangen. Nur noch mit we- 
nigen Booten wird der Fang von Edelfischen 
betrieben, daneben spielt der Langustenfang (mit 
Reusen) örtlich eine Rolle. Die Heringsfischerei 
ist auf größere Logger oder Trawler übergegan- 
gen, die den Heringsschwärmen folgen, welche 
nur noch in kleinerer Zahl und nur zu kurzen Zei- 
ten durch die Fjorde der Westküste ziehen. 

Nur relativ wenige der größeren und modernen Boote 
gehören noch den „croftern“, bzw. in die kleinen Häfen der 
W-Küste und der Inseln, die meisten davon sind heute in 
den Fischereihäfen der schottischen Ostküste beheimatet. Da- 
mit ist die Hochseefischerei ein Nebenerwerb geworden, der 
nur noch mit langer Abwesenheit von den „crofts“ ausgeübt 
werden kann und schon ziemlich dem Seemannsberuf in der 
Handelsmarine ähnelt, der ebenfalls einen gewissen Anteil 
der jüngeren Männer langfristig von ihren Dörfern abzieht. 
Den starken Verfall der unmittelbaren Küstenfischerei kann 
man an der heute so geringen Zahl der Boote in den Buchten 
der „crofter-Dörfer“ erkennen. Teilweise verraten Reihen 
von kleinen, aus Steinen gefügten Liegeplätzen am Strande 
— in denen z. T. noch alte, verfallende Boote liegen und 
viele ganz leer stehen — wie viel stärker dieser Erwerb 
einst war (Abb. 10). 

Der zweite an das Meer gebundene Neben- 
erwerb ist die Tanggewinnung. Abgesehen von 
der alten und noch heute wichtigen Verwendung 
zum Düngen der Felder, spielte sie zur Periode 
der Umsiedlungen als „kelp“ -Industrie schon ein- 
mal für kurze Zeit eine gewichtige Rolle (s. o.). 
Heute hat sie besonders auf Nord- und Süd-Uist 
wieder Bedeutung gewonnen, wo je eine Fabrik 
zum Sammeln und Aufbereiten des im Freien vor- 
getrockneten Tangs errichtet wurde, der dann 
nach Oban zur Verarbeitung zu Alginaten als 
chemischer Rohstoff (für Textilkunststoffe, Kunst- 
dünger, Pharmazeutika, Kosmetika usw.) weiter- 
geschickt wird. 

In den flachen Buchten der Ostküste wird während des 
ganzen Jahres während der günstigen Gezeitenstände Fucus- 
und Ascophyllum-Tang mit der Sichel geschnitten, in Bün- 

BD) Hance, W. A. (1953), gibt eine eingehendere Darstel- 
lung der Hebriden- Fischerei. 


deln an Land geflößt und dann in Lastwagen zur Fabrik 
gefahren. Jede Bucht wird nur einmal in drei Jahren ab- 
geerntet ®”), Im Frühjahr wird dann an der Westküste der 
an Strand geworfene, große Laminaria-Tang eingebracht, 
was weitere  Gelegenheitsarbeit fiir die „cröfter® bietet. Für 
die gegenwärtig industriell verwertete Seetangernte der 
schottischen NW- Küste wird in einer Pressemeldung ein 


Wert von 12 Mill. DM jährlich angegeben 88). 
Auf den Äußeren Hebriden und Skye hat wei- 


ter — mit wechselnder Konjunktur — die Heim- 
weberei (neuerlich auch kleinere Fabriken) des 
»Harris“-Tweeds ihre Bedeutung bewahrt. In 
zahlreichen crofter-Häusern sind noch Webstuhl 
und Spinnrad in Betrieb und das Färben der z. T. 
aus der eigenen Schafhaltung gewonnenen Wolle 
erfolgt in Kesseln über offenen Feuern im Freien, 
für einige Farben noch in traditioneller Weise 
mittels Flechten und anderen natürlichen Färb- 
stoffen! 

Immer mehr aber mußten neuere Nebenarbei- 
ten die althergebrachten ablösen. Lokaler Stra- 
ßenbau und die langfristige Abwesenheit zu dem 
jetzt stärker betriebenen Ausbau der hydroelek- 
trischen Kraftgewinnung im westlichen Hochland 
sind an die Stelle der früheren Wanderarbeit in 
den Tieflanden oder der stärkeren Fischerei getre- 
ten. Auch die Forstarbeit im Rahmen der staat- 
lichen Wiederaufforstungen ist gebietsweise als 
Nebenerwerb von Bedeutung. 

Andere Orte haben sich mit lokalen Spezial- 
industrien, z. B. der Whisky-Brennerei auf Islay, 
außeragrarische Erwerbsmöglichkeiten bewahrt, 
meist werden diese aber hauptberuflich ausgefüllt, 
und ihre Arbeiter wohnen heute in den kleinen 
„zentralen Orten“. Lediglich im Umkreis der 
rasch wachsenden Stadt Stornoway (Lewis) bildet 
sich in stärkerem Maße der „crofter“ zum täg- 
lichen Pendelarbeiter mit agrarischem Restbesitz 
um ®°). Das ist eine Neuentwicklung, denn bei der 
Entlegenheit dieser Gebiete ist ja bisher der Ne- 
benerwerb durch enge Bindung an den ländlichen 
Wohnsitz (Heimweberei, Fischen, Tangsammeln 
usw.) oder aber durch langfristige Abwesenheit 
einzelner Familienmitglieder (Schiffahrt, früher 
Wanderarbeit usw.) gekennzeichnet. 


5. Die Hausformen 


Den trotz aller Umschichtungen traditionsge- 
bundenen und bescheidenen Lebensformen der 
„crofter“ entsprechen auch ihre Haustypen. In 
der Gegenwart erfolgt gerade eine rapide Ablö- 
sung der „Black Houses“ durch bescheidene, aber 
etwas modernere Gebäude. 


Das altertümliche „Black House“ ist noch nicht die älteste 
Bauform, die wir aus diesen Gebieten kennen. Es finden sich 
gelegentlich noch Reste sehr viel primitiverer Bauten, die 


87) Jackson, P. (1948). 
88) Englische Rundschau, 17. 2. 1956. 
89) JAATINEN, S., 1957, S.59 und 61. 
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seit prahistorischer Zeit bis ins vorige Jahrhundert errichtet 
und bewohnt wurden. Es handelte sich um bienenkorb- 
förmige Steinhütten mit „falscher“, durch Ubereinander- 
kragen von Steinplatten gebauter Kuppel. Von dieser be- 
sonders im Mittelmeergebiet verbreiteten alten Bauform 
finden sich außer auf den Hebriden auch in den anderen 
keltischen Rückzugsgebieten, in Irland, Wales und Corn- 
wall, ähnliche Relikte. 

Auf den Hebriden wurden diese kleinen Hütten z. T. zu 
mehrzelligen Gebäudekomplexen um einen Hofplatz zu- 
sammengefiigt °°). Besonders zahlreich sind ihre Reste noch 
auf der 65 km westlich der Äußeren Inseln gelegenen, 1930 
von ihren letzten Bewohnern verlassenen Insel St. Kilda %) 


erhalten geblieben. Auf Lewis dienten die Rundhütten 
Er ; Mr 

(gälisch: „clochan“) — meist mit einem Mantel von Torf- 

soden um die Steinmauern bzw. -kuppeln — noch um die 


Mitte des vorigen Jahrhunderts als Almhütten. CAMPBELL, 
der sich auf die Berichte und Zeichnungen des zeitgenössi- 
schen Forschers THOMAS stützt, weist darauf hin, wie das 
Zusammenfügen von zwei solchen Rundhütten (Fig. 2) als 


Fig. 2: Doppelte, bienenkorbförmige Almhütte; 
Corlista (Uig), Insel Lewis; gez. von Thomas, 1867. % 


(Aus Campbell, Ä., 1938, S. 179). 
Mauer: Außen Torfmantel, innen „falsche“ Steinkuppel. 
a, b, ce: Türdurchgänge; d: Feuerstelle, e: Steine zum 
Sitzen und Abtrennen der Schlafstelle; f: Schlafstelle (Heu); 
g: Abstellnischen; h: Sahnekübel; i: Milch- oder Käse- 
kübel; j: Butterfaß; k: Wassereimer. 


Ubergangsstufe in der Entwicklung zum „Black House“ ge- 
deutet werden kann, das bei alten Häusern noch ovalen 
Grundriß zeigt °°); als ältere Form der heutigen Almhütten 
wurde diese ovale Form bereits erwähnt (Abb. 8). 


Das „Black House“ (gälische Namen: bothan, 
aridhean, tigh dubh) wird in einigen Gebieten, 
besonders der Äußeren Hebriden, heute noch be- 


90) Abb. bei Geppes, A., 1955, S. 80. 
91) WILLIAMSON, K., 1958. 
92) CampsELL, A. (1938); THomas, F.L. W. (1867). 


wohnt. Es ist jedoch keineswegs einheitlich — wie 
es in der Literatur oft scheinen mag — sondern 
zeigt regionale Abwandlungen. 

Am bekanntesten ist der in Lewis noch stark 
verbreitete Grundtyp, ein langgestrecktes Einhaus 
mit einer fast 1 m dicken Mauer, die außen und 
innen aus je einem Lesesteinmantel um eine Erd- 
füllung besteht (Abb. 11). Bei älteren Häusern 
sind die Ecken noch abgerundet, sie zeigen also 
ovalen Grundriß. Die Rahmen der Türen (die sich 
an beiden Traufseiten befinden, je nach der Wind- 
richtung, bleibt eine u und der meist 
erst später eingefügten Fenster bestehen aus grö- 
ßeren Steinplatten. 


Die Dachsparren (bei der Holzknappheit oft alte Boots- 
spanten, Ruder, Driftholz usw.) werden in dem Erdkern 
verankert und mit Stroh®) bedeckt, das mit Steinen an 
Draht- oder Strohseilen (früher auch aus Heidekraut ge- 
dreht) wegen des Windes befestigt wird 4). Andernorts wird 
es durch alte Fischnetze, heute durch Maschendraht, ge- 
sichert. Das Dach ragt nicht über die han sondern 
ist in diese hineingezogen, so daß sie als breiter Sims über- 
steht. Mit abgerundeten Walmen an den Giebelseiten — und 
einer über dem Stall meist geringeren Höhe — bietet das 
walfischrückenförmige Dach dem Wind wenig Angriffs- 
flächen (Abb. 12). 

Das Innere war ursprünglich ein Raum. In der Mitte lag 
das offene Feuer, der Rauch mußte ohne Kamin durch das 
Dach abziehen (deshalb „Black House“!) (Fig. 3). Später 
wurde meist ein Herd errichtet und ein primitiver Kamin 
(z.B. Dränagerohre) durch das Dach gesteckt. Auf der 
einen Seite des zentralen Platzes um das Feuer lagen die 
alkovenartigen Schlafstellen, auf der anderen stand das 
Vieh. Dieser Teil liegt bis 1/2 m tiefer. Da der Dung wegen 
der Auslaugung durch den Niederschlag früher nicht im 
Freien gelagert wurde, sondern im Stall verblieb, „wuchs“ 
dessen Boden daher nicht selten über den Rand gegen den 
Wohnteil heraus! 


TEE 


va/ara isl 


Fig. 3: Querschnitt eines „Black Houses“ 
us: Geddes, A. (1955, S. 81). 


auf Lewis. 


Heute sind die Teile des Hauses meist durch Holzwande 
abgeteilt; gebietsweise erfolgte auch die Abtrennung von 
Ställen in eigenen Gebäuden (z. B. Harris). 


Auf der W-Seite von Lewis ist dieGrundform 
durch das Angliedern weiterer Bauteile zur mehr- 
zelligen Anlage erweitert worden (Fig. 4). Meist 


%3) Um bei den schlechten Wachstumsbedingungen ge- 
nügend langes Stroh zu erhalten, wurden Hafer und Gerste 
dard Ausreißen mit den Wurzeln geerntet; außerdem wur- 
den auch verschiedene Gräser und Calluna verwandt. 
(JAATINEN, 1957, S. 33). 

94) Abb. bei WAGNER, E., 1953, S. 37. 
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Erdkern 


Fig.4: Grundriß eines doppelten „Black Houses“ 
Kirivik, W-Lewis. 
(Aufgen. v. Verf., 1958.) 


ist eine Scheune mit dem Äußeren eines „Black 
Houses“ mit eigenen Mauern und Dach parallel 
an der Traufseite angesetzt, weitere kleine Ge- 
bäude (Torfschuppen, Ställe usw.) sind unregel- 
mäßig zugefügt. Die zusammengebauten Haus- 
teile (Abb. 13) sind mit Durchgängen — bei der 
Dicke der Mauern fast tunnelartig — verbunden, 
was wohl eine ähnliche Klimaanpassung wie bei 
den alten, mehrzelligen „Bienenkorb“-Bauten dar- 
stellt. 


In den geschützteren Fjorden der Hochland- 
küsten selbst, wo das „Black House“ freilich sel- 
ten geworden ist, fehlt die Doppelmauer mit Erd- 
kern und das Dach kragt etwas über die einfache 
Steinmauer über. 


Aufsitzend oder überkragend ist auch das ab- 
gerundete Walmdach der südlichen Äußeren He- 
briden (Abb. 14), wo das Wohnhaus fast immer 
von Stall und Scheune getrennt ist, die als kleinere 
Nebengebäude zu einem lockeren Streuhof um 
dieses gruppiert sind. Die Mauern sind dort aus 
behauenen Steinen und mit Mörtel gebunden, 
manchmal auch weiß getüncht. Die Herdstellen 
liegen an der Giebelseite und ein gemauerter Ka- 
min ragt außerhalb des Strohdaches auf. Damit 
ist die nächste Entwicklungsstufe vom einräumi- 
gen „Zentralherdhaus“ zum mehrräumigen „Gie- 
belherdhaus“ vollzogen. Auf S-Uist ist dieser 
Haustyp noch besonders häufig erhalten. 


Ganz eigenständig wirkt schließlich das alte 
Haus der südlichen Inneren Hebriden, das nur 
noch selten — z. B. auf Jura — zu finden ist. Die 
Gebäudeteile waren offenbar ursprünglich unter 
einem Dach (später z. T. gehöftartig erweitert), 
aber durch Quermauern voneinander getrennt, so 
daß ein Quereinhaus entstand ®). Weitere Ställe, 
Schuppen usw. sind als kleine Einraumbauten um 
den Hofplatz gruppiert. Das Dach ragt leicht 


94) Genauer wohl ein „Langhaus“, da einzelne Gebäude 
aneinandergefügt wurden. Der englische Begriff ,, longhouse“ 
gilt für beide und kennt diese Unterscheidung zwischen 
Quereinhaus und Langhaus (nicht mit Längseinhaus zu ver- 
wechseln!) nicht. 


über die einfache Steinmauer hinweg, es ist als 
Satteldach mit Steingiebeln konstruiert, über die 
an Stelle eines Walms das Dachstroh nur an den 
Spitzen leicht herabgezogen wird (Abb. 15). 


Heute sind die „Black Houses“ im schnellen 
Schwinden begriffen. Ganz selten sind sie auf den 
Inneren Hebriden und an der Hochlandküste ge- 
worden. WAGNER sprach 1953 noch von etwa 
50 °/o auf Skye®). Diese Angabe dürfte einerseits 
auf etwas veralteten Quellen beruhen, zum an- 
deren ist noch in den letzten Jahren die Ablösung 
durch neue Häuser sehr schnell weiter fortgeschrit- 
ten; jetzt sind auf Skye nur noch wenige be- 
wohnte „Black Houses“ zu finden. 


Relativ am stärksten sind sie noch auf Lewis 
erhalten. Herrschten sie aber zur Zeit der Beob- 
achtungen von Panzer (1927)%) dort noch ab- 
solut vor und machten auch 1947 noch 40 %o des 
Baubestandes der Insel aus”), so ist im letzten 
Jahrzehnt die Ablösung sprunghaft weitergegan- 
gen. 


Eindrucksvoll ist das z.Zt. in NW von Lewis zu sehen, 
wo ganze Dörfer in den letzten Jahren mit moderneren 
Häusern neu gebaut wurden, die alten „Black Houses“ aber 
noch stehen und durch ältere Leute weiterbewohnt oder als 
Ställe und Scheunen benutzt werden. Als lockere Streusied- 
lungen oder in der Form „verdoppelter“ Straßendörfer, in 
denen jeweils die beiden hinteren Reihen aus „Black Houses“ 
und die vorderen an der Straße aus neueren Gebäuden be- 
stehen, existieren so im Augenblick in diesem dicht be- 
völkerten Gebiet beide Formen nebeneinander. Auf Harris 
ist das „Black House“ relativ selten geworden. Auf den 
Uist-Inseln, wo der beschriebene abweichende Typus noch 
häufig ist, erfolgt unter dem Einfluß des „Agricultural 
Board“ gegenwärtig die Errichtung von kleinen, fast vor- 
städtischen „Bungalows“ als neue (subventionierte) Wohn- 
häuser neben den alten Kleingehöften (Abb. 14). 


Diese Neubauform ist aber eine Ausnahme, 
denn das vorherrschende neue Haus des „crof- 
ters“, das „White House“ (örtlich ist es wirklich 
weiß getüncht) ist meist ein einfacher gemauerter 
Querbau mit Satteldach (mit Schiefer oder Blech 
gedeckt), wieder beiderseitiger Mitteltüre und je 
einem Raum beiderseits des Einganges. Der schon 
im Uist-Typ des „Black House“ vorgezeichnete 
Aufbau des Kamins auf den Giebeln ist nun all- 
gemein auf beiden Giebelenden vollzogen. Es ist 
eine modernisierte Form des alten, quererschlos- 
senen Einraumhauses, nun in zwei oder mehr 
Räume unterteilt. Dieser Typ ist im ganzen at- 
lantischen Europa °®®) in ähnlicher Form anzutref- 


95) WAGNER, E., 1953, S. 36. 

96) PANZER, W., 1928a. 
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98) Die Eingliederung in einen größeren west- und süd- 
europäischen Bauformenbezirk nahm schon Erıxon (1938, 
S. 165/66) vor. Als Frühform — noch sehr breite Mauer, 
Dach in diese eingezogen —, aber schon verputzt und weiß 
getüncht, erscheint der Haustyp der Insel Tiree (DARLING, 
1955; S. 295). 
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Fig. 5: Zweiräumiges Giebelschornsteinhaus 


(heutiges „White House“ der „crofter“). 
Luib, Insel Skye (aus: Erixon, S., 1938, S. 166). 


fen (Abb. 7; Fig. 5). Stalle und Scheunen sind 
meist in kleinen Nebengebauden untergebracht. 

Wo durch Zusammenlegung von „crofts“ eine 
Kleinfarm entstanden ist, hat das Wohnhaus ge- 
wohnlich etwas größere Maße erhalten, die 
Nebengebäude bilden entweder ein Gehöft oder 
sind langhausartig aneinandergefügt (Abb. 16), 
wobei gelegentlich frühere Wohnhäuser umgebaut 
wurden. 

Dem gleichen Prinzip, nur in entsprechend grö- 
ßeren Ausmaßen und mit zweistöckigem, fast 
immer alleinstehendem Wohnhaus, folgt auch die 
Baugestaltung der größeren Farmen. Sie zeigen 
weniger regionale Bautraditionen als die auf 
architektonische und agrarische Zweckmäßigkeit 
ausgerichtete Anlage, die sich seit der „agraren 
Revolution“ in ganz Großbritannien durchge- 
setzt hat. 

Außer den Scheunen und Dächern sind in den zwanziger 
Jahren auch ganze „crofter“*-Häuser aus Wellblech erbaut 
worden, z. T. wenigstens in freundlichen Farben gestrichen. 

Neben den Gehöften finden sich fast überall die kleinen, 
typischen „stack-yards“, 1—1'!/am hoch ummauerte Höfe, in 
denen das Getreide und Stroh in kleinen, konischen Schobern 
im Freien gestapelt wird. Auch die kleinen Viehhöfe, die 
winzigen Gemüsegärten und auch die früheren kleinen 


Weidenkulturen (zum Flechten von Körben)®) sind von 
rechteckigen oder runden Steinmauern umfaßt. 


(Fortsetzung in Heft XIII/2) 
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CONTRIBUTIONS TO THE PLEISTOCENE GEOLOGY OF THE NILE VALLEY 
K. W. BUTZER 


with 7 figures and 5 photos 


Zusammenfassung. Die pleistozänen Terrassen des Niltals 
deren Studium von K. S. SANDFORD in grundlegender, lang- 
jähriger Arbeit 1926—1933 eingeleitet worden ist, wurden 
1958 v. Verf. neu untersucht zwecks einer Unterscheidung 
lokalklimatischer (in Ägypten sowie südlich der Sahara) 
und eustatisch bedingter Aufschotterung. Es wurde zuerst 
eine quartär-geologische Kartierung in Mittelägypten durch- 
geführt. Dabei stellte sich heraus: 1) Nilablagerungen in 
erkennbaren morphologischen Niveaus fehlen zwischen Beni 
Adi und Mallawi vollkommen. 2) Nördlich Mallawi können 
Niveaus in 78 und 90—98 m über dem Flußniveau (Sicilien) 
zum Meer verfolgt werden; südlich Mallawi fehlen diese auf 
300 km Entfernung bis Gebelein, wo zwar ähnliche Niveaus, 
die aber wahrscheinlich nicht gleichzeitig sind, zu erkennen 
sind. Nördlich Gebelein gibt es keine 46-m-Terrassenstufe. 
3) Eine 25—30-m-Terrasse ist durch ganz Ägypten ver- 
breitet, mit Ausnahme der 140-km-Strecke Beni Adi—Beni 
Mazar. Nördlich hiervon handelt es sich um eine eustatisch 
bedingte Terrasse mit Acheul (Tyrrhenien), südlich um eine 
ältere Pluvialterrasse mit Abbeville. 4) Eine 10—15-m- 
Terrasse ist in Unterägypten ebenfalls interpluvial und 


eustatisch bedingt (Monastirien), in Oberägypten klimatisch 
(mit Acheul). Diese Unterscheidung wurde auf Grund der 
Terrassenzusammensetzung, der Bodenbildungen und der 
bekannten Industrien vorgenommen. An Hand von Boden- 
profilen hat sich folgender Ablauf mehrmals vollzogen: 
a) Sandablagerungen durch Nil und Wadis. b) Schluß- 
akkumulation von Schottern (in Oberägypten). c) Braun- 
erdebildung mit mächtigen Kalkanreicherungshorizonten. 
d) Lokalaridität mit Aussetzen der chemischen Verwitterung 
sowie der Bodenbildung. Gleichzeitig eustatisch bedingte 
Aufschotterung in Unterägypten. c) Roterdebildung mit 
Entkalkung. Die Wadiprofile Oberägyptens deuten auch auf 
eine komplizierte Talentwicklung im Verlauf des Jung- 
pleistozäns (3—4-und 1—2-m-Waditerrassen) hin. 


The investigation of the complex system of 
Pleistocene river and wadi terraces in the Nile 
Valley was successfully begun some 60 years ago 
when M. BrAnckENHORN (1901) geologically 
mapped the eastern bank of the Nile between 
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Cairo and Maghagha. However the sum total of 
geological knowledge concerning this great exotic 
river flowing from the equator across half of 
Africa remained fragmentary and incoherent 
until K.S.SanpForD began his fundamental and 
notable survey of the post-Miocene deposits be- 
low Wadi Halfa. Working in good part with W. 
J. ARKELL, SANDFoRD’s thorough investigation 
lasted from 1925 to 1933, since 1926 under the 
auspices of the Oriental Institute of the Univer- 
sity of Chicago. The material was published in 
four volumes 1929—1939, a preliminary report 
on the unfortunately discontinued work in the 
Sudan appearing in 1949. Excepting the contribu- 
tions of G. KNeTscu (1953, 1954, 1955) no Pleis- 
tocene field work of importance has been carried 
out in the Egyptian Nile Valley since 1933, 
although the classical work of E. J. WayLanp, 
E. Nitsson and others in East Africa and the 
valuable contributions of A. J. ARKELL (1949) 
from the Sudan have greatly added to our know- 
ledge of the Quaternary history of the Nile south 
of the Sahara. 

During the last 20 years Pleistocene geomor- 
phology and stratigraphy have received great 
impetus, and complemented by notable advances 
in palaeopedology, have been subjected to con- 
siderable revisions in concept and principle. Above 
all doubt has arisen whether the Nile ter- 
race sequence is altimetrically uni- 
formandcontemporary between Wadi 
Half and the sea, a stretch of some 1500 km. 
It is not feasible that glacial eustasy should be 
appreciable so far upstream, something implicit 
from SANDFoRD’s work which postulates a con- 
tinuous Pleistocene pluvial phase. Neither can 
aggradation or degradation proceed so fast up- 
stream as to keep apace with the fairly rapid 
fluctuations of Mediterranean sea-level. An inter- 
play of essentially independent eustatic and local 
climatic factors (both in Egypt and East Africa) 
must be allowed for. Many of the difficulties 
inherent in the monumental work of Sandford 
have already been pointed out in an earlier publi- 
cation (BuTZER 1958b, p. 60 seq.), but it remained 
for further field surveys to help clarify the prob- 
lem. 

During the winter and spring of 1958 it was at Ex 
possible for the writer to carry out a first season of work 
with the support of the Deutsche Forschungsgemeinschaft. 
Based upon the results of a fiel reconnaisance in 1956 it 
was originally intended to study the extensive wadi terraces 
of the Eastern Desert between Qena and Luxor and in 
Lower Nubia. This was rendered impossible by the mili- 
tary closure of the Eastern Desert routes in February 
1958. Consequently the investigation was transferred to 
the Nile Valley in Middle Egypt after initial work had 
been carried out between Edfu and Qena. It was essential 
to carry out a preliminary mapping of the deposits 
between el Fashn and Manfalut and only a lack of time 


prevented the completion of a similar mapping of the 
Asyut area between Manfalut and Badari. Geological 
mapping in Egypt until 1929 was limited to the 1:1,000,000 
map of W. F. Hume in King Fuad’s Atlas of Egypt (1928). 
A year later SANDFoRD and Arkerr published their 
1:150,000 map of the Nile-Fayum divide, and their map 
of the desert between Cairo and Wadi el Natrun appeared 
a decade later on the same scale. Apart from these no 
further contributions other than the Oriental Institute 
Publications (OIP) 1:1,000,000 sheets for the Nile Valley 
between Wadi Halfa and the Fayum have appeared. The 
preliminary map attached here (Fig. 1) is meant to continue 
the work of SANDFORD and ARKELL = the south after a 
brief interruption between Biba and el Fashn. A second 
season would be required to bring this material to sufficient 
detail on a 1:150,000 level and complete the sections in 
the Wadi Asyuti delta and around Beni Adi for the 
1:100,00 topographic series to Badari. It is hoped that this 
preliminary and tentative study will indicate a means 
whereby a full solution of the inherent problems can 
eventually be gained on the basis of further detailed field 
work. 

The writer’s appreciation is particularly due to the 
Deutsche Forschungsgemeinschaft for financial assistance 
and to the German Archaeological Institute in Cairo for 
permitting the benefit of jeep and driver during the period 
of work carried out together with one of their Egypto- 
logists. Prof. A. Moussa of the Egyptian Mission in Bonn 
and Dr. R. Hıcazy, Director of the Geological Survey of 
Egypt, were further of kind assistance. The hospitality of 
the American College in Asyut is also appreciated. 


A. The Pleistocene Terraces of the Nile 


The areal denudation and erosion of the Creta- 
ceous and Eocene marine beds covering the greater 
part of Egypt west of the Red Sea Hills began at 
latest during the Oligocene, when large gravel 
spreads were deposited in the Libyan Desert be- 
tween the latitude of Minya and the Fayum. 
These cobble gravels, predominantly hornstein, 
were derived from the limestone beds and the 
Nubian Sandstone and possibly deposited by a 
predecessor of the modern Nile. Certain is that 
at the close of the Lower Pliocene (Pontic) the 
Nile Valley already existed in its present position 
north of Aswan and with more or less similar 
areal dimensions. During the Upper Pliocene a 
marine transgression in the form of a gulf flooded 
the Nile Valley and deposited brack and fresh- 
water sediments in Upper Egypt to north of 
Aswan. This implies that the river must have gone 
over to linear erosion at latest during the Upper 
Miocene period, and have completed the incision 
of the present valley to a depth of 200 to 600 m 
in the limestone plateau during the Lower Plio- 
cene. Similarly the location and fundamental 
geomorphological character of the present desert 
valleys is due to vertical erosion during the Mio- 
cene and Pliocene. Subsequent erosion and depo- 
sition have only remodelled them. At the close 
of the Pliocene the Nile began the removal of the 
Astian and Plaisancian filling, a tendency only 
periodically interrupted in favour of renewed 
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deposition during the Quaternary. Once the Nile 
had shifted back upon its ancient bed, fairly 
immediately in Upper Egypt and during the 
Middle Pleistocene in Middle Egypt, lateral 
erosion accounted for most earlier gravel deposits 
within a fairly short time. In Upper Egypt north 
of Gebelein Nile deposits are only preserved in 
deeply indented bays in the Lower Tertiary beds, 
while in southern Middle Egypt the former Nile 
beds can be traced with remarkable certainty 
upon the limestone of the Western Desert. Un- 
fortunately the widespread clayey facies of the 
Mokattam stage, subjected to severe erosion by 
water, has not been too favourable for the preser- 
vation of the Pleistocene deposits either. The 
greater Part of such areas is covered by un- 
differentiated Nile gravels. All in all the Nile 
terraces cannot be compared in development or 
preservation with those of any larger river in 
temperate latitudes. It is therefore all the more to 
the credit of K. S. Sanprorp that so much has 
already been done with this deficient geological 
material. 

The Plio-Pleistocene limit was implicitly 
accepted by SANDFORD (1934, p. 51—52) as the 
changeover from subaqueous to fluviatile deposits. 


Fig. 1: Map of Quaternary Deposits in Nile 
Valley between el Fashn and Deir el Muharaq 
(Markaz Qusiya). 


Legend: 
Qh Nile Mud (Recent). 


Qha (1) Marginal Mud overlying aeolian sand at no 
great depth and lightly covered with drifting 
sand (Recent). 

Qhae (2) Same, covered with sand dunes, at present 
mostly fixed. 

Qhe (3) Recent sand dunes upon Pleistocene deposits. 
Qs (4) Superficial deposits (downwash, scree, de- 
tritus) Pleistocene to Recent. 

Qw Wadi fans (Upper Pleistocene to Recent). 


Qpw (5) Wadi gravel terraces (Middle and Upper 
Pleistocene). 

Qup (6) River gravels of Upper Pleistocene 
(Monastirian). 

Qmp (7) River gravels of Middle Pleistocene 
(Tyrrhenian). 

Qlp1,2 (8) River gravels of Lower Pleistocene. 


Qpr _ Undifferentiated river gravels of general Pleisto- 
cene age, locally covered with superficial deposits. 


(9) Well stratified local detritus of uncertain age. 
fz (10) Pliocene deposits (travertines, conglomerates 
etc.). 

OPg (11) Tertiary gravels (Oligocene to Pliocene), 
Eocene limestone locally exposed. 

OMv (12) Tertiary igneous rocks: doleriteand basalt 
(Oligocene-Miocene). 

Elm (13) Eocene limestones of Lower Mokattam stage, 
widely covered by superficial Tertiary gra- 
vels in west. 

Eul (13) Eocene limestone of Upper Libyan stage. 

(14) Former courses of Bahr Jussef in historical 
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This transition is recorded in four main exposures, At 
Qena Hill (ibid. p. 45—46) 10—30 m falsebedded sub- 
acqueous loose white sands overlie Pliocene marls discon- 
formably, and are overlain by 12 m of igneous and quartz 
gravels from the Red Sea Hills basement complex and 
the Nubian Sandstone. East of Balyana SANDFORD 
(p. 24—25) noted up to 25 m of quartz-feldspar sandstone 
and crossbedded conglomerate discordant upon Pliocene 
marls. Similarly up to 12 m of subaqueous sand and sandy 
conglomerate are overlain by 15 m well-rolled conglom- 
erate with some material of Red Sea origin in the Gebel 
abu Farwah, 8 km NNE of Matmar (ibid. p. 46—47). The 
upper levels of these earliest Pleistocene deposits are now 
at 42, 41 and 54 m above alluvium respectively. Lastly, 
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Fig. 2: Outline Keymap of the Nile Valley. 


1 Kafr Dawud; 2 el Abbasa; 3 el Khataba; 4 Abu Ghalib; 
5 el Mansuriya; 6 Abu Roash; 7 Abusir; 8 Helwan; 9 Tark- 
han; 10 Gerzeh; 11 Wasta; 12 Sedment; 13 Deshasheh; 
14 Beni Sharan; 15 Manfalut; 16 Beni Adi; 17 Gahdam-el 
Izziya; 18 Matmar; 19 Deir Tasa; 20 Badari; 21 Qau; 
22 Tahta; 23 Mahasna; 24 Balyana; 25 Nag Hammadi; 
26 Dandara; 27 Ballas; 28 Tukh; 29 Higaza; 30 Khuzam; 
31 Qurna; 32 Gebelein; 33 Esna; 34 Sibaiya Sta.; 35 Edfu. 
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the Abassiya beds near Cairo (OIP 46, p.20, 44, 51—2) 
expose some 15 m of crossbedded estuarine feldspar- 
bearing sands overlying a very coarse conglomerate resting 
on Pliocene clays and sands. Disconformably above the 
estuarine sands are two implementiferous gravel beds 
separated by Nilotic sands and overlain by silts. In 
P. Bovrer-Larierre’s (cf. OIP 46) section a pre-Chellian 


industry occurred from — 10m to —5m, a Chellean and 


Chelleo-Acheulian in — 5 to — 2m, above which Acheulian 
occurs to the surface. The oldest implements include 
circular pebbles reduced to a zigzag cutting edge on one 
side by alternate chipping (Huzayyin 1941, Pl. VI, 
no. 1—2), a technique recalling a pebble culture. These 
seemingly occur together!) with crude triangular hand 
axes with zigzag edge and enormously large, untouched 
butt (OIP 46, Pl. XVII, no. 2), suggesting an overall 
Abbevillian facies. In the higher level typical Lower and 
even Middle Acheulian specimens were found in situ. This 
extremely long palaeolithic development makes it all but 
likely that the various beds form a conformable series. 
The Upper Acheulian gravels in 32 m (OIP 46, p. 52) are 
probably contemporary to the 25—30 m gravels upstream, 
so that the Abassiya beds include a section from the Upper 
Pliocene to the Middle Pleistocene. 


The 45—100 m Gravels in Lower and 
Middle Egypt 


The highest Nile gravels (defined as quartz, 
igneous and cherty flint pebbles by SANDFORD 
1934, p. 43—4) appearing as surface-features 
occur in Lower Egypt (cf. OIP 46, p. 42 seq.). 
They achieve a maximum at 233 m above allu- 
vium west of Abu Roash. South of Helwan there 
are occurrences at 116 and 198 m. Along the 
Nile -Fayum divide there are patches of these 
gravels at 120 and 143 m. 


A first general feature however, 
are the gravels to + 98 m alluvium 
reappearing continuously from near Abu Ghalib 
eastward along the Gebel el Mansuriya to el 
Wasta. Westward of Abu Ghalib it should be 
possible to establish the connection with the 103 m 
N.N. Sicilian level immediately southwest of 
Alexandria (cf. ZEUNER 1950, p. 233). These 
featuresof Lower Egyptare obviously 
eustatic, as only a few kilometers se- 
parate the fluviatile and marine-la- 
goonal deposits in corresponding al- 
titudes. Not noted by SANDFoRD were similar 
deposits considerably further south. Well-roun- 
ded quartz, flint pebbles and water-borne sand 
occur from 78 m to at least 90m above allu- 
vium over a wide area on the limestone plateau 
between Tuna Resthouse and south of Balansura. 
As the 78 m gravels they contain redeposited 
cobble gravels while the finer materials have been 
subjected to similar rubification (cf. below). One 
or two downwash-covered, flat-topped hills at 
a similar level west of the 78m gravels in the 
latitude of Maghagha may represent a link be- 


1) Kind personal communication of C. B. M. McBurney. 


tween the 98 m gravels of the Nile-Fayum divide 
and those of Tuna. 


Whether some small patches of quartz pebbles 
in 95 m alluvium at Ballas and Dandara (OIP 18, 
p. 48) are associated with the 98m gravels of 
Middle and Lower Egypt about 300 km further 
north seems rather questionable. 


South of Abu Roash SanprorD and ARKELL 
(OIP 46, p.42 seq.; 10, p. 22 seq.; 18, p. 48 seq.) 
have already refered to very extensive gravels 
fields up to 76 m at Gizeh?), at Idwit and Sed- 
ment on the Nile-Fayum divide, behind De- 
shasheh and between Fashn and Maghagha. These 
gravel patches are a very prominent morpholo- 
gical feature, often standing out many meters 
above the gradually descending plain between 
the Eocene remnants to the west and the edge of 
the alluvium. Between Bahnasa (Oxyrhynchos) 
and Fashn they constitute a string of small plat- 
forms up to one or two km? area running almost 
parallel to the desert edge (Fig. 1) some 10 km 
west of the alluvium. Summit levels attain 56— 
78 m between Bahnasa and Maghagha, 60—80 m 
between Maghagha and Fashn. South of the 
dolerite ‘Black Hills’ a strech of longitudinal dunes 
obscures the former river bed until south of 
Balansura. Here there is not only a 61—76 m 
platform upon the Middle Eocene between Tuna 
Resthouse and west of the limestone headland of 
Balansura. This nummulitic limestone exposure 
is also thinly covered with Nile gravel suggesting 
the river may once also have passed behind the 
headland during an earlier period. Further south 
there are no traces of the 78 m gravels: the section 
Dalga — Tuna Resthouse was never part of the 
river bed as the limestone is deeply dissected and 
covered by erosional debris, merging into the 
Tertiary cobble flats further westward and north- 
ward. The river obviously occupied its present 
valley south of this point ever since the return to 
fluviatile conditions. Like the 98 m gravels 
these 78 m Nile deposits are limited 
to Lower and Middle Egypt north of 
Mallawi, and most likely reflect the 
eustatic sea-levels of the Mediter- 
ranean. North of Abu Roash they disappear 
along the slope of the 98 m gravels, but the ma- 
rine facies is probably to be found in the 80 or 
85 m (Sicilian) shorelines southwest of Alexandria. 

A last but rather obscure ‘Plio-Pleistocene’ 
stage according to SANDFORD is the so-called 46 m 
terrace. So for example some gravels at 35 m near 
Nag Hammadi and at 46 west of Dashlut (OIP 
18, p. 49 seq.). We can hardly consider the foot 


2) It appears that C. Aramsourc (1947) identified the 
Villafranchian mastodon ANANCUS osIRIs from these de- 
posits, although no elevations are given. 
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of the 78m gravel slope in about 50m between 
Tuna and Balansura as valid evidence for such 
a stage. It is true that Nile gravels occur at the 
foot of the limestone cliffs and a little above 
30m, but it would be wrong to assign a definite 
value to these gravels as many meters of Eocene 
detritus and washed-down 78 m gravels occupy 
the first few hundred meters east of the cliffs. 
SANDFORD’s Fig. 12 (OIP 18) also indicates ‘46 m’ 
rock terraces south of Samalut, et el Fashn and 
along the Nile-Fayum divide, data which remains 
to be verified. In the Delta the evidence is more 
convincing (OIP 46, p. 43—4): traces near Abusir 
and especially south of el Khatatba. This feature 
apparently goes over into a subaqueous facies at 
a somewhat lower level near Kafr Dawud. The 
latter is however in 35 m, and whether all these 
features are connected still requires a good deal 
of field confirmation. From our observations we 
tend to be sceptical of the 46 m stage 
in Middleand Lower Egypt. 


A different problem is presented 
by the ‘Plio-Pleistocene’ terraces 
south of Gebelein. Disregarding the 75 and 
100 m rock platforms south of Aswan, well-de- 
veloped at Abu Simbel, Kasr Ibrim and Koros- 
ko *) (OIP 17. p. 16 seq.), a 45 m platform covers 
a wide area on the eroded surface of the Nubian 
Sandstone west of the Nile between Esna and 
Daraw. Over wide areas it attains a breadth of 
20—25 km and more. This terrace is covered by 
a thin mantle of apparently sterile gravels attain- 
ing 7 m locally. The material is derived from the 
wadis Shait and Kharit from the Red Sea Hills. 
However this impressive terrace only extends to 
Gebelein and it would be advisable to regard it 
as a phase of aggradation and lateral erosion 
characteristic of the Upper Nile, and not connec- 
ted with eustatic cycles in northern Egypt. Pos- 
sibly the barrier of slipped limestone 
from the Gebel Rakhmaniya at Gebe- 
lein influenced the evolution of the 
southern Egyptian Nile until the 
close of the 46 m phase. West and 
northwest of the two exposed cliffs 
are a series of further slipped Eocene 
layers planed off by the river at 
40—45 m — obstacles certainly con- 
stituting rapids at the time. The matter 
requires further investigation. Another compli- 
cation as yet of not assessable value was kindly 
communicated to the writer by G. KNETSCH. 


3) The wadi deposits ending as hanging valleys about 
80 m over the Nile west of Dakka (G. KNneTscu 1954) 
indicate fluviatile transport in the Western Desert during 
the Lower Pleistocene, 


Borings south of Aswan have shown that the 
late Tertiary Nile incised its bed to 215 m 
below its present level and to 125 below 
sealevel. The bores revealed two fluviatile phases 
of the local wadis, features bound to change our 
present picture of aggradation in southern Egypt 
considerably. Further our knowledge of the ‘bu- 
ried channels’ of the Nile (e. g. OIP 18, 46; 
M. PFANNENSTIEL 1953; Butzer 1958b) will 
certainly require some modification. 


Our present overall picture of the Lower Plei- 
stocene before the aggradation of the 30 m gra- 
vels can be summed up. An eustatically-control- 
led Nile deposited extensive gravel fields to 78 
and 98 m north of Mallawi. Higher levels are 
also indicated in the proximity of the Delta. A 
not too considerable time lapse separates the two 
Sicilian levels as the younger 78 m gravels rest 
on the limestone just a little lower and east of the 
98 m gravels. Both gravels lie upon an uneven 
and strongly eroded surface of Eocene rocks. 
This characteristic is very striking between Tuna 
Resthouse and Balansura where hollows of 10 m 
and more are filled with the Lower Pleistocene gra- 
vels. These filled-in valleys are often exposed in- 
side the weakly developed wadis suggesting a 
former local drainage towards the east, whose 
main lines of erosion were followed by the youn- 
ger wadis in Middle Pleistocene and later times. 
The abandonment of the 78 m bed of 
the northerly Nile was followed by 
vertical incision coupled witha fur- 
ther eastward shift of the Nile onto 
the softer Pliocene filling of the 
Neogene valley. No definite inter- 
ruption of the incision into the latter 
deposits can be verified until the 
renewed aggradation of Lower Ach- 
eulian times. It is noteworthy that the Nile 
north of Mallawi only found its way back into 
the deep Lower Pliocene channel after the 78 m 
stage. Even though no human implements have 
yet been found in situ in these Lower Pleistocene 
gravels, the precedent established by the Oriental 
Institute Publications, by which human habita- 
tion in the Nile Valley begins with the 30 m 
‘primitive Chellian, Chellian and Chelleo-Ach- 
eulian’ gravels, may be misleading. The Abbevil- 
lian of the lower gravel beds at Abassiya suggests 
that human occupance of the valley had taken 
place long before the deposition of the 30 m gra- 
vels. This is further substantiated by numerous 
Abbevillian surface finds in the Sahara. A pre- 
historic investigation of the extensive Lower 
Pleistocene gravels in western Lower and Middle 
Egypt may probably confirm older habitation in 
the valley. 
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In Upper Egypt — between Asyut and Gebel- 
ein — one can say Jittle more than that some 
Nile aggradation took place during this long 
period, accompanied by local transport of Red 
Sea Hills material towards the rıver on a large 
scale. Erosion and removal of the Pliocene filling 
seems to have been of greatest regional impor- 
tance however. Only in the far south did the 
Nile meander over a wide plain, depositing gra- 
vels up to the barrier of Gebelein, which pro- 
bably long determined the gradient of the Upper 
Nile just as the cataracts do to-day. Somewhere 
between the local 45 and 30 m gravel phases the 
Nile changed its course to the east side of the 
two cliffs, directly at the foot of the Gebel Rakh- 


manıya. 


The 25—30 m Gravels of the Egyptian Nile 


For the entire Egyptian Nile Valley SANDFORD 
and Arkeıı have set up a 30 m gravel stage 
characterized by the first Lower Palaeolithic in- 
dustries established stratigraphically in situ so 
far. It is physiographically not feasible however 
that a river controlled by eustatic fluctuations in 
its lowermost course should conform to a general, 
contemporary level at 30 m over a 1500 km 
stretch to the Sudanese border. The question then 
is are these gravels everywhere contemporary 
and genetically identical? We must begin by a 
survey of the ocurrences of the 30 m gravels with 
some complementary remarks on their signifi- 
cance in Middle Egypt. 

As its predecessor during the 98 and 78 m sta- 
ges, the 30 m Nile followed a very straight course 
along the edge of the Western Desert in Lower 
and Middle Egypt. This old river bed is also an 
important morphological feature between Bah- 
nasa and the Delta. A smooth surface attaining 
some 30 m above alluvium runs between el Man- 
suriya and Abu Ghalib (OIP 46, p.51) while a 
35 m Mediterranean shoreline is well developed 
in the Sanakra Habbub bar (cf. ZEUNER 1950) 
further north west. Apart from the questionable 
Abassiya beds the Nile channel is met again south 
of the pyramid of Lisht. From here to Deshasheh 
the excellent 1 : 150,000 geological map of SAND- 
FORD and ARKELL (1929) shows the-course of the 
ancient Nile and the great extension of its de- 
posits which achieve 21—26 m above alluvium 
and an average breadth of 1—6 km. 

A series of small gravel ridges reappears often 
about 5 km west of the alluvium at livels of 22— 
32 m between Fashn and Bahnasa. These levels 
need not be regarded as a measure of the true height 
of the gravels as they were subjected to erosion 
and are covered by downwash. South of Bahnasa 
the traces are few and far between, and although 
Nile gravels do occur between the great longitu- 


dinal and barchan dune fields it is fallacious to 
speak of a 30 m stage there. Neither can we 
accept the isolated Nile pebbles at Gezirat Shai- 
bah (SE of Abu Qurgas) and near Bawit as evi- 
dence of a 30 m Nile stage. Between Beni Sharan 
and Gahdam gravels are once more preserved as 
a chain of small hillocks up to 2 or 3 km west of 
the alluvium, achieving some 25 m elevation. 
These do not rest upon Pliocene marls (viz. 
OIP 18, p.60) but upon fluviatile sands of the 
same stage subject to subsequent soil develop- 
ments (cf. below). This series of small hills repre- 
sents a Nile terrace strongly dissected by lateral 
wadis of two subsequent stages. In other words 
the 30 m stage is not distinctly reco- 
gnizable between Beni Sharan and 
Bahnasa, a stretch of 140 km. 


In Upper Egypt the 25—30 m stage is repre- 
sented by local deposits in Wadi Matmar, Wadi 
Qena and Wadi Khuzam, Nile gravels in mean- 
der sweeps in Qau Bay, west of Tahta, west of 
Mahasna and at es Sibaiya Station (OIP 17, 
p. 27—28).In Nubia (ibid.p.25 seq.) platforms 
at about 30 m with occasional thin patches of 
gravel occur repeatedly. 

In short the 25—30 m stage is geologically 
confirmed throughout most of Egypt. However 
one striking feature deserves note; north of Asyut 
its traces are preserved singly on the western mar- 
gins of the valley, following an almost straight 
course, while south of;Asyut Nile gravels alternate 
continuously on both sides of the valley indica- 
ting very wide meanders entered even the deepest 
bays. To help clarify this problem we propose to 
reexamine the implements known in the 30 m 
Nile gravels according to the material presented 
in the Oriental Institute Publications. Progres- 
sing upstream from Lower Egypt to Nubia: 

Abassiya upper beds. 1. Hand axe of Acheulian 


character with straight edges and finely retouched. Smooth 
surface retained at butt. (Huzayyin 1941, Pl. VIII, 1). 


Abassiya upper beds. 2. Same. OIP 46, no. 3. 

Near mouth of WadiHo f (Helwan). 3. Same, although 
not so highly developed. Acheulian. OIP 46, 4. 

Kom Tima (Nile-Fayum). 4. Chellian hand axe with 
large unworked butt and without retouching. Rolled 4). 
OIP 10, Fig. 8. 

Kom Tima (Nile-Fayum). 5. Symmetrical Acheulian 
hand-axe with straight sharp edge, well worked. OIP 10, 
Fig. 9. 

Beni Adi. 6. Sharply triangular early Chellian hand 
axe with heavy butt and fairly straight edges. OIP 18, no. 1. 

Beni Adi. 7. Chelleo-Acheulian hand axe with prim- 
ary flaking that almost removed entire outer surface. 
Straight carefully retouched edges. Point broken off. 
OUPSNRs oS: 


*) SANDFORD and ARKELL (1929, p. 29—32) clearly state 
that the Rus Channel gravels contain “rolled Chellean 
implements” and “slightly rolled Acheulian implements” 
which justifies the assumption that the gravels are Acheulian, 
the older implements being derived. 


un. 
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SW of Sohag. 8. Chellian hand axe showing skillful 
primary flaking and some retouching of point. Full bi- 
lateral symmetry. OIP 18, 4. 

SW of Sohag. 9. Picklike implement of Chelleo- 
Acheulian character flaked on all three sides and butt, with 
special attention to point. Rolled. OIP 18, 6. 

SW of Sohag. 10. Plano-convex Chelleo-Acheulian 
hand axe with almond-shaped point, barely retouched. Very 
straight edge. OIP 18, 10. 

Qena Hill. 11. Bifaced Chellian hand axe showing 
skillful primary flaking. Edge fairly straight, butt untouched. 
OIP 18, 2. 

es Sibaiya. 12. Early Chellian hand axe with zigzag 
edge due to primary flaking from alternating sides in three 
edges. Butt untouched. OIP 17. no. 1. 

es Sibaiya. 13. Same, but bifaced. Early Chellian. 
OUR TA 2: 

ESS baı ya. 
edge. OIP 17, 3 

esSibaiya. 15. Bifaced Chellian hand axe with zigzag 
edge but without butt. OIP 17, 4. 

es Sibaiya. 16. Core with 
Waterworn. Chellian. OIP 17, 5. 

es Sibaiya. 17. Coarse thick Chellian flake with 
strong median ridge. Unprepared striking platform making 
strongly obtuse angle with ventral side. OIP 17, 6. 

es Sibaiya. 18. Bifaced Chellian hand axe with 
moderately zigzag edge without butt. OIP 17, 8. 

es Sibaiya. 19. Bifaced Chellian hand axe as no. 18. 
OIP 17, 7. 

es Sibaiya. 20. Bifaced Chellian 
almost straight edge. OIP 17, 9. 


To this assemblage may be added the Chellian 
surface implements on 30 m gravels near Ballas 
(OIP 18, p. 57) and a Chellian hand axe found 
in situ in 30 m gravels near Tumas, Nubia (OIP 
17, p. 26). 


As far as this small output of prehistoric finds 
allows we believe the regional differentiation is 
rather striking: Delta to Fayum = Lower or 
Middle Acheul (‘Acheul’); Beni Adi to Wadi Hal- 


14. Same, with broad, chisel-shaped 


coarse zigzag edge. 


hand axe with 


fa = Abbeville to Lower Acheul (‘primitive Chel-. 


les, Chelles, Chelleo-Acheul’). The 25—30 m gra- 
vels are in other words somewhat older in Upper 
than in Lower Egypt. In Morocco P. BiBERSON 
(1955) established a sequence of industries from 
raised shorelines and regressional dunes whereby 
the transitional Clacto-Abbevillian is dated in the 
post-Milazzian regression (Mindel), the Middle 
Acheulian I in the 30 m Tyrrhenian transgression 
(Mindel/Riss). This is more or less contemporary 
with the Somme sequence where the Abbevillian 
was already characteristic for the Giinz/Mindel. 
In view of these facts we suggest that a phase of 
climatic aggradation to 30 m in Up- 
per Egypt (Mindel Pluvial?) preceded a 
phase of eustatic aggradation to a 
very similar altitude in Lower Egypt 
(Tyrrhenian = Mindel/Riss). The former is 
represented by Nile gravels with 
some Abbevillianto Lower Acheulian 
implements occurring repeatedly 
from Beni Adito Nubia. The latter is 


represented by the Rus Channel evi- 
dent north of Bahnasa to the Delta, 
and containing no older industries 
than later Lower Acheulian of an un- 
derived nature. The meandering Nile 
of Upper Egypt was the result of 
overloading due to great masses of 
wadi gravels issuing into the Nile. 
Subsequently vertical incision began 
to remove these gravels which were re- 
deposited in an eustatically rising 
Nile bed in northern Egypt. Probably 
the gradual diminution of Nile volume following 
this Lower Pleistocene pluvial did not permit the 
lower Nile to meander to any large measure. 


In support of this we can state that the con- 
stituents of the Nile gravels in Upper and Lower 
Egypt are identical but the relative composition 
is different. In sections examined between Gah- 
dam and Beni Adi the 25 (30) m Nile pluvial 
gravels are composed of flint pebbles averaging 
5-10 cm in major axis and containing small flint 
boulders of 15 cm and more. The gravel beds 
are compact and only the intervening hollows are 
occupied by sand. Gravel beds alternate distinctly 
with or more often lie upon earlier sands (111. 3) 
On the hand sections examined on the Nile 
Fayum divide and on the Gebel Abusir ‘island’ 
showed that the 26 (30) m Nile interglacial gra- 
vels were smaller on the average (4—8 cm) and 
that specimens over 10 cm occurred only seldom. 
The beds are predomintly sandy with intersper- 
sed pebbles and pure gravel beds are very seldom. 
The closest approximation to a gravel bed still 
contains great quantities of finer material (Ill. 4). 
This feature of the north Egypt facies can only 
be accounted for by redeposition of older 
gravels from further upstream with 
alack oftocal-wadi activity and in- 
flow of fresh material in northern 
Egy pt. True pluvial gravels in Lower Egypt can 
be expected to be buried well below present alluvi- 
um. Stratigraphical and pedological examination 
of the gravels seem to confirm the above distinction 
in that calcareous horizons of ‘great depth occur 
only in the terrace profiles south of Beni Adi; 
there are no lime horizons in the gravel-sand beds 
of northern Egypt (cf. below). This applies to 
the younger gravels as well. In the Upper 
Egypt terraces brown soils with lime 
concentration were followed by ru- 
bification; innorthern Egypt the red 
weathering succeeded upon aggrada- 
tion without an intervening brown 
earth development. Climatic phases with 
pedological importance are not local so that 
one may assume the gravels were neither 
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contemporary nor in phase with each 
other. A third method of approach has been the 
detailed mapping of the deposits themselves. 
Thanks to SanpForp’s long years of work there 
are now practically no larger deposits that have 
escaped notice, but a detailed 1 : 25,000 mapping 
of the whole valley remains indispensable. Nile 
gravels are missing at any certain altitude bet- 
ween Beni Adi and Bahnasa. North of this gap 
the gravels rise from 21—26 m in the Fayum area 
to 30—32 m in the Delta while southward they 
rise from 25 m at Beni Adi to good 30 m in Nu- 
bia. The sag towards the middle seems to indicate 
that two genetically different terraces cross 
somewhere in southern Middle Egypt. 


The 10—15 m Nile Gravels. 


The problem of the 15 m terrace is very simi- 
lar to that of the 30 m gravels, only that the very 
fragmentary gravels and Fayum lake deposits of 
this stage in northern Egypt contain no industries 
in situ. Local gravels are developed in a good 
number of wadis between Cairo and Sheikh Has- 
san while Nile terraces occur on both sides of 
the Delta west of el Khataba at 13 m, and at el 
Abbasa in Wadi Tumilat (OIP 46, p.53) in 11 m. 
A last line of more indefinite parallel gravel rid- 
ges accompanies those of the older Nile beds some 
3 km west of the alluvium in northern Middle 
Egypt. Altimetric values are of little use as the 
downwash of Tertiary gravels obscures them. 
Nile gravels of recognizable 10—15m 
altitude are lacking between Beni 
Mazar and Qau. It may not be wrong to 
assign an eustatic character to the old river level 
at 10—13 m north of about Beni Mazar or 
Minya. ZEUNER (1950, p. 233) notes shorelines at 
15—20 and 5—10 m near Alexandria. In the 
area formerly traversed by the writer south of el 
Alamein-Sidi abdel Rahman the 15—20 m stage 
is not distinct but a definite 10 m fossil lagoon 
floor with abundant marine shells occurs. 


As far as present knowledge goes locally re- 
deposited gravels near Beni Adi first contain im- 
plements in situ, Nile gravels first at Sohag. Fur- 
ther southward this Acheulian industry is slightly 
more abundant. From the illustrated material an 
evolved or later Middle Acheulian, but definitely 
pre-Micoquian designation seems most suitable. 
The good numbers of Lower Acheulian hand axes 
found were all waterworn and rolled “in varying 
degree” (OIP 17, p. 30 seq.; 75 seq., 18, p. 112 
seq.). From BiBErson’s study in Morocco (1955) 
the Middle Acheul II—III, evolved Acheul and 
Lower Levallois belong in the post-Tyrrhenian 
regression, the Micoque in the Monastirian trans- 
gression, while the Upper Acheulian (stages 


IV—V) and Micoque (Acheul VI—VII) occupy 
similar positions respectively in the Somme Val- 
ley sequence. In view of this palaeolithic chrono- 
logy an association of the Upper Egyptian 15 m 
stage with the (earlier) Riss, the Lower Egyp- 
tian 10—13 m deposits to the subsequent Riss/ 
Würm or Monastirian seems possible. 


The different character of the deposits in Upper 
and Lower Egypt again confirms this distinction. 
Characteristic is once more that the Nile gravels 
of northern Egypt are not developed as pure 
facies of gravel and of sandy beds. Gravels are 
interspersed throughout most of the sands where- 
as gravel beds merely mean a relative concen- 
tration. At exposures near Bahnasa (cf. below) a 
coarse quartz sand without any admixture of 
local debris means the load was entirely derived 
from the Nubian Sandstone of Upper Egypt, ex- 
cluding notable local water activity. The same 
applies to what appears to be material of similar 
age on top of the Rus Channel gravels near Ger- 
zeh (cf. Fig.7). Where encountered pebbles are 
again of very resistant rock and small, never ex- 
ceeding 8 cm. In the Fayum the lake de- 
posits distinctly indicate a lack of 
running water on the surrounding 
land (see Butzer 1958b, p. 69). In contrast 
the 15 m gravels at the mouth of Wadi Qena 
(quarries at Nag el Gazriya) or the 12 m gravels 
south of Deir Tasa are composed of flint boulders 
averaging 15 cm at the first cut, 8 cm at the 
second — the difference reflecting the strength 
of the two wadis. Once again the calcareous hori- 
zons present in various 12—15 m gravels of 
Upper Egypt do not exist in the 10—13 m gravels 
of northern Middle Egypt. Whether the local 
‘15 m’ gravels of the east bank there are contem- 
porary with the 10—13 m Nile is not at all cer- 
tain according to SANDFORD (1934, p. 54-5). That 
area was not visited by the writer. A distinc- 
tionof 12—15mpluvial gravels (rising 
from north to south) in Upper Egypt in 
early Riss(?) times and 10—13 m 
eustatic gravels (rising from south to north) 
in northern Egypt during the Riss/ 
Wiirm interglacial at least seems 
probable on both geological and ar- 
chaeological grounds. 


The 9m, 3—4m and 1—2m Gravels of Upper 
Egypt 


The problem of the 9m terrace is essentially 
that of the 15m gravels. Recognizable only as 
such in Upper Egypt Nile gravels at this level 
are not known north of Sohag, certain wadi gra- 
vels not north of the Wadi Asyuti. The so-called 
local gravels of the west bank between Beni Adi 
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and Tuna el Gebel are rather doubtful in our 
opinion. The physiography is more that of verti- 
cal incision in older Nile deposits followed by 
lateral downwash which smoothed the slopes so 
that floor, slope and former, now terrace surface 
are of identical composition. Aggradation is at 
best an insignificant local redeposition. The sys- 
tematic treatment and revision of the contained 
industries (in Upper Egypt) by Miss G. Caton- 
THOMPSON (1946) classifies the material in situ 
as Acheulio-Levallois, and together with the real- 
ization that a considerable time interval must 
separate the 9m from the certain Upper Pleisto- 
cene 4m deposits, a later Riss pluvial age (Riss 
II ??) is rather arbitrarily suggested). 

The 3—4m gravels are more or less confined 
to a similar area, and with exception of a bank 
of sterile Nile gravels in 4 m north of Qau at 
Hemamiah, are entirely composed of wadi de- 
posits. Together with the 1—2 m local gravels they 
may be considered of Wiirm pluvial age. The 
wadi terraces of Upper Egypt are discussed in 
detail below. 


Upper Pleistocene Aggradation in Northern 
Egypt 

The so-called 8m aggradation gravels of the 
lower Nile are better termed silts. Already 
west of Wasta they are such and barely contain 
gravels as seem to occur just south of the Fayum 
entrance. SANDFORD (1934, p.79—80) mentions 
the southernmost deposits of these “fine gravels” 
(OIP 46, p. 56) north of Sedment in 8 m. The 
Middle Palaeolithic Fayum level of + 28m 
belongs to this period. Further north the silts 
still attain 8m near Cairo, west of Khatatba they 
have fallen to 5m (OIP 46, p.55) while on the 
east bank they achieve 6m at el Abbasa, 8 km 
further north at el Kurain only 4m (OIP 46, 
p. 56—7). Obviously they drop surprisingly fast 
in the Delta. The industries contained have been 
described as Upper Levallois by Miss CaTon- 
THompson (1946) and are very similar to those 
of the base of the Lower Sebilian silts in Upper 
Egypt (OIP 18, p.124 ff.). This is probably the 
clue to the problem. 

These silt phases, to-day contin- 
uing in the form of mud deposition, 
begin only with the Upper Levallois- 
ian. They are alien to Egypt prior to 
this date. They must be assigned to 
the establishment of the modern hy- 
drography of the Nile, most probably the 
full connection of the Blue Nile and Atbara with 

5) In East Africa the Acheulio-Levallois industry belongs 


in the last part of the penultimate, Kanjeran pluvial 
(Sonta Core 1954, p. 156—58). 


the older Nile system. Augite, the characteristic 
heavy mineral of these two rivers is first found 
in Nile sediments of the 30m terrace in Lower 
Egypt but modern proportions first occur in the 
Upper Levalloisian. SHuKRI and Azer (1952) 
have given mineral analyses for the Fayum and 
elsewhere. Relative frequencies of the pyroxenes 
for different deposits are as follows: Pliocene 
0.5°/o, Lower Pleistocene 0.4°/o, 30 m eustatic 
gravels and + 42m Fayum lake deposits (Mo- 
nastirian) 5.7°/o, + 34m Fayum terrace 15.1 °/o, 
+ 28m Fayum terrace 14.9°%/o, + 22m Fayum 
terrace 9.1°/o, modern Nile sediments 12.3 %/o. 
Obviously the 34 m terrace corresponds to a great 
‘surge’ of Ethiopian silts and water. Silt ag- 
gradation is different from gravel 
accumulation as the Nile mud to- 
day, silts will have been deposited by 
summer floods, although of considerably 
greater magnitude and reaching higher levels. In 
the Delta region this flood-level dropped rapidly 
from 8 to 4m above alluvium over 50 km as the 
waters spread out. This rapid drop speaks for an 
earlier suggestion (Burzer 1958b. p. 65) that 
eustatic sea-level fluctuations played no meas- 
urable positive part; indeed the gradient was 
steeper than now, possibly indicative of a falling 
sea-level. 


During Epi-Levalloisian times the Nile floods 
in all Egypt reached progressively lower levels in 
the falling Fayum lake levels downstream, in 
falling Nile levels upstream (OIP 17, p. 48—52). 
The heavy mineral statistics imply a decrease in 
Ethiopian influx as the answer reaching a 
minimum in late Epi-Levallois times. The suballu- 
vial gravels of Middle Egypt (OIP 18, p. 87—91) 
still require much clarification, but are not neces- 
sarily of any great importance in the present dis- 
cussion. 


B. The Pleistocene Tributaries of the Nile 


Over wide areas, particularly in Upper Egypt, 
the local deposits of wadis emptying into the Nile 
Valley are better developed or preserved than 
corresponding Nile gravels. Their morphology 
and stratigraphy provide considerable auxiliary 
information on the Pleistocene evolution of the 
Nile Valley. In general a striking contrast can be 
noted in the topography and relief of the Upper 
Cretaceous and Lower Tertiary limestone pla- 
teau on both sides of the valley. With exception 
of the limestone massif deflecting the Nile in the 
great bend of Qena, the wadis of the Western 
Desert are shallow channels reaching only a few 
kilometers back onto the relatively level plateau. 
The Thebaid and the Eastern Desert on the other 
hand are deeply dissected by tributaries cutting 
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deep gorges or eroding large estuaries in the lime- 
stone beds. That this contrast reflects local 
distribution of the episodic rainfall can be shown 
by present day vegetation and other traces of 
waterflow in the wadi channels. Between Nag 
Hammadi and the Fayum no trace of vegetation 
was observed in any of the countless wadis trav- 
ersed. On the Nile-Fayum divide a few wadis 
harbour some thorn bushes and succulents in their 
sole, north of which the wadis are generally bare 
until the northerly slopes of the Gebel el Qatrani 
and Abu Roash are reached. Here a semi-desert 
vegetation gradually passes over into the dry 
steppe of the Mediterranean littoral. The shallow 
wadi channels from the Fayum to Nag Hammadi 
show no traces of subrecent water action such as 
erosional rills, waterlaid sand or other torrential 
deposits. In contrast every wadi large or small 
issuing from the Eastern Desert has a few acacia 
bushes and perhaps leptadenia, artemisia, calligo- 
num and capparis spinosa as well as recognizable 
water channels often filled with masses of poorly 
assorted and little stratified material deposited 
by wadi floods in more recent times. The same 
applies to the wadis of the Thebaid although 
vegetation is much more scarce. The reason for 
the markedly differentiated distribution of the 
occasional rains is given in the local topography: 
wherever the surface is elevated or exposed to 
the westerly or northerly winds a dissected relief 
is noticeable, particularly so on the flanks of the 
Red Sea Hills (to 2184 m); where the plateau is 
level or falling towards the south or east surface 
relief is at a minimum. An exception to the latter 
is the abrupt scarp of the narrow Theban 
mountains. Interesting is that the Luxor-Qena 
area also witnessed the greatest fluviatile erosion 
of the eastern Sahara in Lower Pliocene times. 
Local topography was also most probably re- 
sponsible and one must suspect a second source 
of moisture from northward surges of the mon- 
soon low up the Red Sea graben, a feature still 
responsible for occasional catastrophic storms in 
the Red Sea Hills and Suez-Cairo area. 

Before commencing a more detailed study of 
the local deposits it should be mentioned that 
wadi gravels are almost limited to the low desert 
between the alluvium and the point of emergence 
from the limestone scarp. Exceptions to this are 
only the wadis Qena and Matuli. In the limestone 
plateau of the Eastern Desert north of Qena the 
wadis have cut deep, narrow canyons from which 
all fill has been subsequently removed by erosion. 
In the Western Desert waterflow never sufficed 
for full-scale aggradation in Quaternary times, 
deposits being limited to favourable localities at 
confluences or in front of the plateau scarp. Ex- 
ceptions are again the wadis of the Thebaid. 


The Western Margins of the Nile Valley in 
Upper Egypt 


Between Dandara and Thebes the scarp of the 
Lower Eocene limestone and the later Pliocene 
deposits are deeply dissected by short steep wadis 
(with gradients from 1—2/o). Their valleys are 
narrow and the strong torrential character of the 
last pluvial waterflow has removed practically 
all traces of Lower Pleistocene stream deposits, 
preventing the preservation of any Nile deposits 
on the low desert. Accordingly younger deposits 
are all the better represented and deserving of 
closer attention. Two particulary instructive 
wadi profiles will be described here. 

A 5 km long wadi, known by the name of 
Ibeidalla embouches on the plain halfway between 
el Zawayda and Tukh. Fig. 3 gives a profile of 


Fig. 3: Wadi Ibeidalla Profile (Thebaid, NW of Tukh). 


A = Acheulio-Levallois terrace in 10 m; B = Late Lower 
Levallois terrace in 4 m; C = Epi-Levallois II terrace in 
1.5—2 m; A’, B’ C’ = Pliocene base of same gravels; 
D = modern wadi bed; D’ = Alluvium. Terraces 30x 
exaggerated in vertical scale. 


the southern branch. The uppermost 1—2 km 
display terraces at 1.5 and 4 m consisting of 
angular, coarse local limestone rubble, occasion- 
ally with blocks up to 50 cm in diameter. The 
subsequent 2 km stretch downstream has terraces 
at 4 and 10m (Ill. 2), a little later also again in 
1.5 m. Here flint gravels lie disconformably on 
yellow Pliocene marls, to a depth of 1—2 m in the 
4 and 10m terraces, to 30—100 cm in the 1.5 m 
gravels. In the lowermost stretches of the wadi the 
same terrace sequence continues while the gravels 
thicken and the Pliocene base is no longer visible 
under the 4 m gravels. This wadi displays the 
transition from angular gravels to “well-rolled” 
material passing downstream, a feature so often 
noted from arid lands. In fact the observation is 
of little importance as the angular gravels consist 
of limestone rubble and debris while only a rem- 
nant of flint concretions can withstand the chemi- 
cal and mechanical wear and tear of transport 
downstream. The latter gravels are however al- 
ready “wellrounded” in their source of origin, the 
Libyan limestone. Subsequent mechanical weath- 
ering has so broken and split up the eroded sur- 
face of the 10 m gravels that the fluviatile nature 
of the deposits can only be recognized 20—30 cm 
below the surface. Interesting is the different 


gradient of the surface and base of the 4 m grav- 
els. Upstream these are over 4 m thick, midstream 
1—2 m, downstream over 3 m. The material was 
apparently collected from greater erosion up- 
stream and was carried across the middle section 
to be deposited in great fans downstream. The 
10m terrace, as far as it is preserved, shows a 
similar tendency. The gradient of the younger 
1.5 m gravels is better displayed in another wadi. 
Interesting is that the modern wadi bed narrows 
very strongly as it approaches the edge of the 
alluvium, indicating how few spates ever reach 
the mouth. 


The area is relatively rich in palaeolithic imple- 
ments. Late Lower Levallois flakes and cores 
occur frequently in situ in the 4m gravels down- 
stream, and Epi-Levallois flakes were found on 
the surface of the 1.5m gravels, together with 
Neolithic blades. 


The Wadiyein near Qurna likewise bifurcates 
upsteam into a north and a south valley, the 
latter being described and shown in profile ear- 
lier (BuTZER 1958 b, Profile 2) when the question 
of 1.5—2 m gravels was first discussed. The 
relation of these younger deposits to wadi gra- 
dients to-day and during the 4 m stage is highly 
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Fig. 4: Profile of Wadiyein (North Valley), Thebaid. 


A = Late Lower Levallois terrace in 4 m; B = Epi-Leval- 
lois II terrace in 1.5—2 m; C = modern wadi bed; C’ = 
Alluvium; D = Pliocene Re under wadi fill. Tereaces 
125% exaggerated i in vertical. 


instructive in the north valley (Fig. 4). Older 
terraces have been removed from above the con- 
fluence at Elwa el Dibban by repeated erosion 
and redeposition in the narrow but 7 km long 
gorge. In the upper 2 km a 1.5 m terrace of angu- 
lar rubble occurs, followed by terraces in 1.5 and 
2.5 m in the next 1.5 km downstream, where flint 
gravels already predominate. Midstream these 
gravels lie in 2 and 3 m respectively, while fur- 
ther downstream the upper terrace approaches 
4 m, the lower continuing in 2 m and then gradu- 
ally approaching wadi sole. It disappears beneath 
the floor some 500 m from the mouth. The be- 
haviour of these gravels can be summed up as 
1.5 m elevation upstream, 2 m midstream, grad- 
ually falling below wadi sole downstream. The 
1.5—2 m stage signifies a short phase 
of aggradation with 20—50 cm of 
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newly deposited gravels while the 
Nile was flowing at a level below 
that of to-day. This gradual drop is 2 m in 
3 km. The redeposited material thins out, not 
thickens, downstream. Either the base lev- 
el was falling or the responsible tor- 
rents were not abletotransport their 

materials to the mouth of the 4 m 
gravels estuary. In either case it is signifi- 
cant that the 1.5—2 m gravels, frequently repre- 
sented in the smaller wadis of Upper Egypt, were 
not deposited in response to an ag- 
grading Nile but on account of local 
climatic factors, a greater and more abun- 
dant waterflow than to-day. A number of imple- 
ments were found in situ near the north valley 
confluence. 

These artefacts contain a blade-like piece with modera- 
tely good, steep trimming and a short faceted platform 
of ‘Sebilian’ character (Ill. 1 b); a similar blade-like piece 
with faceted platform but considerably less characteristic 
(Ill. 1 c); a scraper probably made from a core, with 
flaking only in one direction and a small striking platform: 
Minute retouching from both sides on two edges (la). 
Lastly a flaking product reworked to a scraper. One corner 
is broken off due to the rough retouching or through use 
(1d). The array seems to show all the characteristic 
‘Sebilian’ innovations, evolving from the true Levalloisian, 
as described by G. Caton-THompson (1946). Striking paral- 
lels in workmanship and forms can be found among the 
Sebil Niveau 2 (Epi-Levallois II) implements illustrated 
by E. Vicnarp (1923) from the type locality at Kom Om- 
bo. So for example our la compares well with VIGNARD’s 
Pl. 14, no. 13; or 1b with Pl. 9, no. 8. It seems reasonable 
to designate these artefacts from Wadiyein as fairly typical 
Epi-Levallois II material. 

A little above the confluence 10 m gravels are 
developed north of the wadi. The older gravels 
are however described by Sanprorp (1934) and 
previous authors. 


The Eastern Margins of the Nile Valley in Upper 
Egypt 

Between Luxor and Qena the low desert forms 
a flat undulating surface composed of Pleistocene 
gravels of local origin thinly covering beds of 
Upper Pliocene age. Miocene and Lower Pliocene 
erosion removed the greater part of the Eocene, 
Upper Cretaceous and Nubian Sandstone to 
5—20 km east of the cultivated land, an area 
now occupied by the post-Pontic filling. In the 
southern part of this great bay the Pleistocene 
terraces are weakly developed on Pliocene marls, 
limey sands and sandstones. Only the great fans 
of the wadis represent a sizeable extent of Qua- 
ternary deposits. From Amba Bakum monastery 
to well south of Luxor Aerodrome the small 
wadis have deposited no materials of note, and 
consist of shallow valleys in Pliocene deposits 
with a veneer of angular limestone or flint grav- 
els and wind-blown sand. 
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The over 60 km long Wadi el Madamud forms 
on of the three great wadis of the Luxor-Qena 
segment, but its somewhat poorly developed or 
preserved terraces have almost escaped mention 
even in the OIP. In the lower part of the wadi 
terraces are well developed in 10 and 15 m on 
the south bank while the inflow of numerous 
smaller wadis has led to the removal of most older 
gravels downstream of the Cretaceous relict on 
the north bank (Fig. 6). Again the gravels thicken 
towards the mouth where the 10 m terrace achieves 
over 5 m of flint gravel disconformable on dark 
sands, calcareous sandstone and marls of the Plio- 
cene. There is no signofa4mterrace,a 
feature probably lost in the 2—3 km broad wadi 
bed of coarse flint boulders still showing con- 
siderable water activity in more recent times. 
Three to six channels cut this great fan, braiding 
in various patterns. Below each channel con- 
fluence new fans have been deposited inside the 
wadi, recognizable by the lighter, unweathered 
gravels exposed. Water torrents apparently diver- 
ge into several shallow channels and then con- 
verge on deeper ones, then suddenly going over 
from incision to deposition of their load in wide 
fans. The process is then repeated again a little 
further downstream. Possibly these base gravels 
represent the 4 m gravels of the west bank. Ap- 
parently this strong wadi did not go over to 
vertical incision upstream while the Nile cut its 
bed to below alluvium in Upper Palaeolithic 
times, possibly on account of the coarse charac- 
ter of the deposits or the lack of a well-defined 
channel. It is however also possible that the 4 m 
gravels have been removed. The matter can only 
be decided by artefacts in situ in both the base 
and 10 m gravels. In more recent times channels 
of 1—2 m have been cut into the base gravels 
(Fig. 5). 
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Fig.5: Cross section of Wadi Madamud (8 kmupstream). 
Vertical scale = 50 x horizontal scale. 


The map Fig. 6 shows how the gravel 
spreads of the wadi bed abut up to 
2km into the alluvium at a maximum 
elevation of 4—5 m. This feature was ex- 
plained in a parallel occurrence further north in 
Wadi Banat Beirri at Khuzam. This wadi is simi- 
lar to Madamud but much smaller. Terraces are 
developed in 8 and about 20 m with a 15 m Nile 
terrace remnant behind the southern part of the 


village. 8 m remnants are preserved in the wadi 
mouth which likewise extends 1 km into the 
fields. This fan is cut by the Saiyalet Makram 


Fig. 6: Geological Map of Wadis Madamud (Luxor) 
and Banat Beirri (Khuzam), showing meter contours 
at mouths of wadis. 


1 = sporadic outcrops of Upper Cretaceous; 2 = 15 m 
gravels (with 20 m local gravels of wadi Banat Beirri); 
3 = 10 m gravels; 4 = base gravels; 5 = Pliocene and 


superficial deposits. 
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canal exposing 2 m of crossbedded 
gravels upon at least 2m of sandy 
silt, identical in composition to the Sebilian 
silts further south. The upper level of the 
buried mud is in 77m, 1 mabove the 
present Nile plain. Upper Pleisto- 
cene gravel deposition was appar- 
ently interrupted by the silt phase 
and resumed thereafter. Subsequently a 
certain erosion indented the mouths of the main 
wadi channels of Madamud and Banat Beirri. 
From better developed features of even stronger 
wadis further north these indented mouths seem 
to be contemporary to the later Epi-Levallois 
degradation of the Nile. Palaeolithic artefacts 
were not found in situ in either of these wadis, 
although Levallois flakes occur in number on the 
surface of the 10 m Madamud terrace. 


Both Wadi Matuli and particularly Wadi Qena 
have been described in detail by SANDFoRD (1929, 
1934) and already M. BLANCKENHORN (1921) 
gave a crossprofile of the latter. From the limited 
observations possible around Qena one should 
note that the lower wadi bed is excavated so 
deeply that the aliuvium juts 3.5 km up the wadi 
mouth. The 4 m gravels which are apparently 
developed (together with terraces in 9, 15 and 
30 m) at least as far as el Haita 50 km upstream 
are missing in the estuary, suggesting considerable 
vertical and lateral erosion in Upper Palaeolithic 
times. The surface of the older terraces does not 
however follow the steep gradient of the wadi 
floor. The mouth of Wadi Matuli (Qarn) occu- 
pies an intermediate position between Wadis Ma- 


damud and Qena. 


The reason for protruding gravel fans 
near Luxor going over into drowned wadi 
mouths near Qena is probably manifold: 
waterflow was greater and persisted until a later 
period in the north, Nile degradation was like- 
wise more pr onounced and a little earlier at Qena 
than at Luxor, and lastly the gradient of Wadi 
Madamud is 0.6°/0 compared to that of 0.20 
in Wadi Qena. The absence of a 1.5 m terrace on 
the east bank here seems certain, not surprising 
in view of the independent climatic character of 
this feature. With greater erosive force and water- 
flow the eastern tributaries must have behaved 
other than the small Theban wadis. In smaller 
wadis further north a post-4m aggradational 
phase occurs once more, so for example imme- 
diately south of Deir Tasa (Markaz Badari) 
where some 30 cm of gravel were deposited on 
sands to 1 m above present wadi sole. No imple- 
ments were found. The assumption of SANDFORD 
that the 4 m stage was followed by gradual verti- 
cal incision until the close of the Old Stone Age 


should be modified. Following a relativ- 
ely brief erosional phase in Upper 
Levallois or Epi-Levallois I times, 
deposition was briefly renewed du- 
ring the Epi-Levallois II as witnes- 
sed by the 1.5mgravels of the smaller 
wadis and the protruding gravel fans 
of the Wadis Madamud and Banat 
Beirri — overlying Sebilian (?) silts. 
Only after this did fullscale verti- 
cal erosion set in. The cutting of the lower 
wadis to below normal gradients is hardly no- 
ticeable anywhere except in Wadi Qena, and here 
only in the lower 5 km. Further upstream the 
gradients of terrace surface and wadi sole are 
parallel it seems. Either the Epi-Levallois III 
phase of vertical incision was very much shorter 
in this latitude than SANDFORD supposes, or the 
rainfall had failed entirely. Nile degradation may 
really have been less appreciable so far south. 


Wadi and local Deposits in Middle Egypt 


The wadi gravels of the valleys embouching 
from the eastern limestone plateau north of Nag 
Hammadi are limited to between the alluvium 
margins and the edge of the scarp. Only where 
the wadis emerge from the narrow, steep-sided 
gorges have gravel deposits been preserved from 
full subsequent erosion. North of Wadi Qena 
few wadis are suited for investigations upstream, 
and all references are necessarily to the mouths 
of the watercourses. 


Local deposits are well developed on the east 
bank between Badari and Deir el Gabrawi. In 
Badari bay local deposits of small angular rubble 
and sand rest upon a limestone basement, partly 
buried in scree. These sands accompany the short 
wadis in 10 m at the edge of the scarp, falling 
rapidly to 5 m at the edge of the alluvium about 
500 m away where the terrace is cut off. In the 
bay south of Deir Tasa a sequence of local ter- 
races in 1, 4, 6—7 and 12 m is preserved. The 
terraces of Wadis Matmar (Emu) and Asyuti 
have already been referred to by SANDFORD 
(1929, 1934). Noteworthy is that the well-devel- 
oped but seemingly sterile terrace of the latter 
wadi in 10 m also shows a gradient to well below 
alluvium at its lower end, a characteristic for the 
whole area. The wadi sole with a slope of 0.4 %0 
is drowned in alluvium to 2.5 km, achieving some 
5 m depth at the edge of the cultivated land 
where the 10 m terrace tapers out and disappears 
under the fields. Both wadi sole and 10 m terrace 
follow more or less the same gradient, suggesting 
a Nile level 5—7 m lower than to-day at the time 
of last important vertical incision, and a degra- 
ding Nile at the time of last wadi aggradation. 
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A 3—4 m terrace is not distinctly recognizable. 
Many characteristics of these 10 m gravels suggest 
contemporaneity with the 12—15m gravels of 
upper Egypt, something that would make a 
longer period of work in Wadi Asyuti more than 
worth the while. 


North of Arab Miteir large wadi fans with 
hillocks of 4 m gravels go over into the alluvium 
until the area of Deir el Gabrawi is reached. In 
Wadi el Gabrawi an 8 m terrace of flint boulders 
is preserved on the northwest bank, while a 4 m 
terrace of compact, gritty sand and fine angular 
rubble is developed on Pliocene sands, clays and 
sandstone. Further north on the east bank Sanp- 
FORD refers to some local gravels near Amarna 
(1934, p.64), while 3 and 8 m deposits occur along 
Wadi el Barshawi and Wadi Ibada at Antino- 
polis. The latter deposits are so massive that 
SANDFORD (1934, p. 75—6) already expressed 
doubts about the true age which he suspected to 
be older than that of the true 9 m gravels. Wadi 
terraces are very poorly developed north of this 
point as either the scarp borders immediately at 
the alluvium or the eroded clay beds of the Mo- 
kattam stage have preserved no traces. Exception 
to this isa patch of 18 m gravels ona limestone hill 
at the mouth of Wadi Bustan opposite Matai. 
SANDFORD (1934, p. 54—5) has misgivings about 
the validity of altimetric values in northern 
Middle Egypt as a shifting Nile seems to have 
changed wadi gradients abruptly. 


Local terraces are not properly developed on 
the west bank as already mentioned. Between 
Dalga and Tuna 3 m gravels are developed where 
the Ragabet Umm el Bab opens in the Eocene 
scarp. South of Bawit sand rivers issue from the 
breaches in the Libyan stage limestone and all 
gravels are obscured by a veneer of sand. Of limi- 
ted interest is the wadi ending a little NW of 
Tuna el Gebel, where gravels are developed to 
4 m above bedrock at the confluence of two bran- 
ches. Further up no accumulation could be recog- 
nized while sand dunes drown parts of the lower 
valley. SANDForD (1934, p. 78—9) apparently 
collected some Levallois from these gravels. Ho- 
wever we could find no unequivocal 8 m gravels 
in the lower wadi. 


There is reason to believe that the east bank 
sravels of Wadisy I badalyGabrawas 
Asyuti and Tasa represent the 15 m 
stage north of Sohag (where Nile pluvial 
gravels of this stage are last met), deposited 
in 8—12 m (N.-S.) to the base level of 
a Nile eustatically degrading north 
of the great Asyut bend. In this sense 
levels north of Asyut lose their value through the 
interplay of several elements in Middle and Lo- 
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wer Egypt. Without incorporated implements or 
other dating means its is better to defer an opinion 
on them. 

A number of local features in Middle Egypt 
are of further interest to the question of Pleisto- 
cene morphological processes. The 1000 km? area 
of eroded clay and gypsum-bearing beds east 
of Matai — Fashn have been levelled off to about 
Nile alluvium, reduced to a thin sheet of fine, 
angular detritus strongly charged with gypsum 
and other salts. The lack of a 4 m terrace in Wad: 
Bustan, a comparatively large wadi, points to the 
persistance of fluviatile denudation at least to the 
close of the Pleistocene. Only crossbedded coarse 
sands over 8 m deep and over 2 km? lying below 
alluvium in the wadi mouth convincingly docu- 
ment the Pleistocene waterflow of this dreary 
shallow wadi. A section of softer rocks southeast 
of Minya shows an identical morphology. 

A depositional counterpart to the denuded 
Mokattam beds is met in the local detritus 
beds possibly deposited by sheetfloods along the 
Nile margins from Beni Hassan to el Matahra el 
Shargiya. These consist of well-stratified clayey 
sands and local material, particularly Nummu- 
lites gizehensis foraminifers. They gradually rise 
from the latitudinal margins to attain 8—10 m 
above alluvium. The surface is remarkably plane 
and partly occupied by Roman and Arab remains, 
although all traces of older occupation are cu- 
riously missing from this favourable location. 
Small wadis issuing from the limestone scarp have 
cut deep channels to the level of the alluvium, chan- 
nels deepened or enlarged since the construction 
of the old Arab village Beni Hassan. Similarly 
the Nile front has been undermined somewhat 
since this time. The curious morphology of these 
beds is difficult to account for, but we find it 
difficult to agree with Sanprorp (1934, p. 29) 
that they are of Pliocene age. Firstly they are 
too little resistant to have maintained themselves 
in this exposed position in front of the cliffs 
throughout Quaternary times. Gullying has only 
recently taken hold of the Nileward edge, and 
the wadis that have cut through the deposits 
have never gone over to accumulation. Even a 
large wadi like the Hishaggig has only shot a fan 
of wadi wash out into the Nile at its mouth. The 
erosion in historical times emphasizes the difficulty 
for these beds to have withstood the vicissitudes 
of a million years®). For that matter SANDFORD’s 


6) That considerable deposition of local material still 
could take place in fairly recent times was observed from 
well stratified clayey sand and fine local detritus, 
resembling the 4 m deposits of Wadi el Gabrawi or the 
questionable Beni Hassan beds, found at Tahna (Acoris) 
and Zawyet el Amwat (Hebenu) and which can be archaeo- 
logically dated as post-Roman. 
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red marl at el Barsha (OIP 18, p. 28) is not Plio- 
cene but rubification of the surface of an 8 m 
wadi deposit. Only the tough conglomerates 
encountered under beds of fine local detritus at 
Antinopolis convince the observer of their anti- 
quity. Amarna bay was not visited by the writer 
but Sanprorp (934, p. 28,78) speaks of both 

many meters of red marl under 3 m conglomerate 
(Pliocene) and of banks of “general surface 
debris”. 

Aeolian deposits are of considerable 
areal extent in western Middle Egypt but it was 
possible to show that their present expansion and 
position is of historical age. The geological map 
(Fig.1) gives an accurate picture of their occur- 
rence and classification, but a discussion, along 
with that of other deposits of historical times is 
deferred to a subsequent paper on the Recent 
geology of the Nile Valley (Burzer 1959). 

The Nile and local deposits of Middle Egypt 
between el Fashn and el Qusiya are depicted in 
Fig. 1 based upon the topographic series 1:100,000 
(1931—33). The Tertiary gravels are actually 
more extensive than shown as they overlie the 
neighbouring limestone and mix with the Lower 
Pleistocene gravels to a large extent. The latter 
are probably a bit exaggerated as far as the 98m 
gravels go. The Pliocene travertines of the Western 
Desert are given after Sandford (1934). Also 
the area northwest of Maghagha which was not 
covered has been extrapolated from the detailed 
description of SANDFORD (1934) and the topo- 
graphic detail of the 1: 100,000 series sheet. The 
former courses of the Bahr Jusef are reconstructed 
on the basis of abandoned canals, fluviatile sands 
of recent date and other morphological charac- 
teristics. Many of these are substantiated by the 
1: 100,000 topographic maps of the French Ex- 
pedition 1799—1800. Details must again be 
deferred to a further article (BuTzER 1959). 


C. Fossil Soil Profiles of the Pleistocene 
Terraces in Egypt 


In this third section it shall be attempted to 
complement the history of Pleistocene sedimen- 
tation and weathering in the Nile Valley. Fossil 
soil profiles can be frequently observed in sections 
of river or wadi deposits in most parts of Egypt, 
and it is all the more remarkable that no systema- 
tic observations have ever been made in this 
regard. The soil samples collected by S. Passarcr 
in 1914 and analyzed by E. Branck (1925) con- 
tribute valuably to our knowledge of weathering 
and soil formation in arid zones but come from 
sites without specific relation to Quaternary 
deposits. M. BLANCKENHORN (1901, p. 479—84) 
describes modern calcareous crusts, occurring 


partly on Pleistocene deposits; and in a later 
contribution (1921, p. 178) he refers to a red 
calcareous cement in the gravel beds of his main 
pluvial terrace at Thebes. BLANCKENHORN obvi- 
ously recognized the individuality of these 
phenomena without fully realizing their signifi- 
cance or paying any great attention to them. It 
remained for SANDFORD and ARKELL to bring the 
relative stratigraphy of the Pleistocene deposits 
of the Nile Valley on a respectable basis, re- 
placing the fragmentary and sometimes erroneous 
remarks of previous writers. But surprisingly 
SANDFORD and ARKELL ignore mention to fossil 
weathering, perhaps confusing such features with 
Pliocene deposits. It is hoped that the following 
profiles, representing almost the whole sequence 
of Pleistocene gravels in its different regional 
forms, will inaugurate a systematic study of fossil 
soils datable on a geological basis’). 

Some 2.5 km NW of Tuna el Gebel (Markaz Mallawi) 
good sections of the 78 m gravels of Middle Egypt are 
exposed about 500 m south of a larger wadi opening in 
the limestone scarp: 

0—40 cm Light yellow-brown scree. 

160 cm Flint and hornstein gravels (up to 15 cm major 

axis) with quartz sand bound by a calcareous and 

gypseous cement. The finer material is weathered brick 
red due to a veneer of iron compounds on the carbonate 
and gypsum aggregate, not however effecting the quarz 
grains. Where finer materials dominate, flecks of white 
calcareous gypsum precipitate in columnlar shape to 

2—3 cm long occur within the clayey sands, giving a 

mottled appearance. 

5+ m Limestone of the Lower Mokattam series marked 

with numerous 3—4 m long vertical clefts suggesting an 

embryonal karstification. 

A microchemical analysis of the sandy red earth 
was kindly carried out by the Bodenkundliches 
Institut, Bonn. As a basis of comparison a simi- 
lar sandy soil from the Mediterranean littoral 
developing from oolithic limestone to-day with 
about 100 mm precipitation was also analyzed. 
The results gave 


SiOz (°/9) Fe; (°/o) Al,Os (°/o) 


Modern soil (El Alamein) I. 33.3 1859 5.6 
MS SIE 7/ 1.63 5.8 
Fossil soil (Tuna el Gebel) I. 51.3 1.10 RP) 
II. 50.9 0.97 PEP) 


The Lower Pleistocene red earth apparently 
developed under a moister climate in order to 
account for the very considerably larger Si0, con- 


*) On account of the impracticable customs regulations 
controlling the export of geological samples from Egypt, 
it was not possible to bring back soil ae in sufficient 
number and quantity for systematic laboratory analyses. 
That material which was retained has been kindly examined 
by the Pedological Institute and by the X-ray Laboratory of 
the Mineralogical Institute, both of the University of Bonn. 
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Photos 


Ill. 1. Epi-Levallois II (Middle Sebilian) flakes from 
1.5—2 m terrace of Wadiyein (Thebaid). 10/11 natural size. 

Ill. 2. Terraces of Wadi Ibeidalla (Thebaid) midstream. 
3—4 and 10 m terrace on right, 1.5 and 3—4 m gravels left 
center with shoulder of higher terrace from tributary on 
left. Confluence in foreground, Lower Eocene cliffs on 
horizon. 

Ill. 3. 25 m pluvial gravels and sands at el Izziya (Man- 
falut) showing red earth development upon older brown 


Red earth 


earth with massive calcareous accumulation, 
washed down in crevice. (Pencil 14 cm long.) 


Ill. 4. 25 m eustatically aggraded gravels at Kafr Tarkhan 
(el Wasta) upon decomposing Eocene beds showing ‘con- 
vulsed’ (gewiirgte) gypsum crust. 


Ill.5. 7 m gravels and sand at Deir Tasa (Badari) with 
red earth beneath leached gravels distinctly darker than 
underlying, older brown soil with calcareous precipitate. 
White spots in red earth due to concentrations of soft cal- 
careous gypsum. 

Photos by the writer. 
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tent, which presupposes greater amounts of humic 
acid at the time of formation and implicitly more 
vegetation than the dry steppe belt of the Medi- 
terranean coast. Similarly the sesquioxides appear 
to have been leached to a greater extent. 


For the initiation of the karstic phenomena perennial 
water infiltration will have undoubtedly been provided 
for by the Nile before the deposition of the gravels. These 
clefts are filled with cemented sand and gravel, to a good 
part stratified. The rubification with iron compounds has 
penetrated in most to the base. Where this has not been 
the case a hard gray conglomerate stands in contrast to 
the compact but soft, decalcified zone of rubification. 
Little or no gypsum occurs in the conglomerate, The weath- 
ering must represent a long period, having penetrated 
through gravels originally at the very least 2 m thick to 
the base of some 3 m deep clefts, there superficially dis- 
colouring the limestone. 

Lower Pleistocene gravels of an intermediate age between 
el Khatatba and el Katta west of the Delta expose 2 m 
sections of identical terra rossa, base not seen. Innumerable 
sections can also be picked out on the 21—26 m Rus 
Channel gravels of Lower Egypt on the Nile-Fayum divide 
e.g. Kafr Tarkhan (Markaz el Wasta), due west of village 
at desert margin (Ill. 4): 

130 cm Gravels (flint and some quartz) and brown 

clayey sand firmly cemented with calcareous gypsum. 

15 cm Dark red crystalline gypsum bands with vertical 

columnlar structure alternating in horizontal layers with 

loose dirty to brown calcareous or gypseous earth de- 
composed from Eocene rocks. Red colouring of gypsum 
due to hydro-hematite. 

20—30 cm Hard crust of formerly plastic, convulsed 

calcareous gypsum, alternatingly white and red. Lies 

irregularly upon convulsed brown soil as above. This 
feature in an arid zone soil is similar to cryoturbational 
features of higher latitudes. 

50+ cm White gypsum bands alternating with brown 

soil as above, rich in gypsum debris in form of small 

horizontal flakes. 

Locally the dark red bands of gypsum are to be seen as 
the upper part of the exposed Eocene limestone, directly 
underlying sand and gravels. The convulsed („gewürgte“) 
crust is of considerable interest and apparently a novelty. 
Most probably a gypsum crust absorbed ground moisture 
after formation, exerting strong pressure under hydrostatic 
expansion between bedrock below and the gravel load 
above. Elsewhere large pieces of gypsum breccia occur in 
this horizon, white on the outside, orange or red inside. 
Apparently the red weathering effected these gypsum beds 
rather differently than the usual sandy terrace deposits. 

Further to the center of the Rus Channel a cut is exposed 
a few kilometers further south, 500 m west of the alluvium, 
100 m south of the asphalt road Gerzeh-Philadelphia: 

4 cm Light brown, slightly clayey, fine sand with small 

pebbles which also lie free on the surface. 

3 cm Soft, calcareous gypsum crust, often cementing 

pebbles. 

40 cm Coarse quartz sand, weathered reddish in upper 

15 cm, lower 25 cm unweathered yellow. 

Disconformity. 

60+ cm Finer, brick red sand with small and moderate 

sized gravel. Iron compounds mainly confined to calc- 

areous and gypsum crystals. 

The sequence here (Fig.7) can be described as 1) de- 
position of the 26 m Rus (Tyrrhenian I) gravels, 2) intense 
weathering and decalcification, 3) erosion of surface, 
4) fluviatile deposition of coarse sands, 5) moderate rubi- 
fication of sands, 6) reversal of weathering process to 
gypsum deposition under surface by capillary action. The 


top of the section is a little over 10 m above alluvium, 
so that the coarse fluviatile sands, which contain no local 
material, seem to belong to Ehe 10—13 m Nile stage 
apparently superimposed upon the margins of the Rus 
Channel. Significant is that the initial : weathering was 
reddish, i.e. red earth formation followed upon eustatic 
aggradation. 


Fig. 7: Soil Profile on Nile-Fayum Divide; south of 
Darb Gerzeh. 


A = sandy surface wash with pebbles; B = gypsum horizon; 
C= coarse fluviatile quartz sand, weathered red; D = same, 
unweathered and yellow; E = disconformity; F = sand and 
gravel of O—28 m Rus Channel (eustatic = Tyrrhenian), 
weathered to a sandy red earth. 


The 25—30 m Nile gravels of Middle Egypt present a 
rather different aspect. One kilometer behind el Izziya 
(Markaz Manfalut), hills of 25 m gravels stand out pro- 
minently on the low desert exposing type sections such as 
the following. 

45 cm Flint and quartz gravel with dark brown red 

clayey sand in crevices. On slopes these gravels attain 

130 cm showing further differentiation into light reddish 

brown material over dark brown red. Overlying modern 

scree is unweathered. 

8 cm Dark brown red clayey sand with small spots of 

calcareous gypsum concentrate. 

120* cm Calcareous horizon forming a net-like struc- 

ture describable as a cavernous calcareous marl, the 

hollows of which are filled with light-brown, earthy 
sand. This sand is cemented in the lime throughout the 
remainder of the complex. 


The brown soil embedded in a cavernous 
calcareous marl occurs at the base of all pluvial 
gravel profiles and is the calcium horizon of a 
former, semiarid brown soil, later subjected to 
rubification under somewhat differing climatic 
conditions. Thus the fossil brown soil, now 
represented only by its own lime horizon, is 
preserved as the unweathered C-horizon of a 
subsequently developed red earth. In its turn the 
latter is now also a palaeosol. 


Similar cuts as this can be met frequently between el 
Izziya and Beni Sharan. At a similar location behind 
Gahdam, a little southeast of Izziya, it was possible to 
find proof of the uninterrupted sedimentation of these 
terraces in the form of intercalated sand and gravel beds. 

Apart from the upper marginal 12 m deposits from the 
Rus Channel, sections of 15 m gravels were recorded in a 
quarry 400 m west of the Muslim cemetery of el Bahnasa 
(Markaz Beni Mazar). The quarry exposes a gently in- 
clined desert surface representing the Nileward slope of 
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the 10 m gravels a few kilometers further north. Top of 
cut 5 m above alluvium: 

5 cm Fine to medium-grained, ligth coloured sand. 

140 cm Coarse quartz sand with flint gravels, weathered 

red but of decreasing rubification towards surface. Iron 

compounds concentrated in lower 70 cm. 

40 cm Coarse whitish sand with irregular gravels beds, 

weathered red towards top. 

150+ cm Moderately coarse white sand to below ground- 

water table. 

Again the red weathering was quite intense, leading to 
an eluviation from the uppermost whitish horizon. The 
latter is common to most of the red earth profiles in Egypt, 
but generally limited to the uppermost gravel beds which 
are most susceptible to leaching. The coarse sands, re- 
markably identical with those of the Acheulian Wadi Qena 
gravels are derived from the Nubian Sandstone of Upper 
Egypt and are not of local origin, again indicating a lack 
of contemporary local wadi activity. 

Further upstream in Upper Egypt 12 m gravels are 
exposed on the south bank of a wadi emptying south of 
Deir Tasa (Markaz Badari), 500 m from alluvium: 

30 cm Flint gravels with light reddish brown sand and 

gypsum precipitate spots. 

35 cm Dark brown red sand. 

15 cm Light brown sand. 

90+ om Calcareous horizon with middle brown clayey 

sand. The sands are fine to coarse-grained, probably 

redeposited Nile material in part. 


The profile character is more or less identical with that 
of the 25—30 m pluvial gravels from el Izziya, although 
the calcareous horizon is not quite so well developed. 

The base of the central wadi channels eroded to 8 m in 
the 25—30 m gravels behind Izziya exposed some 10—15 cm 
light reddish brown clayey sand over at least 40 cm gypsum 
breccia with pebbles. Red weathering and calcium horizons 
occur in the estuary gravels of Wadi Asyuti, but the mor- 
phology is not sufficiently clear there. Elsewhere 7 m local 
gravels are strikingly developed on the north side of the 
already mentioned wadi at Deir Tasa (Il. 5): 


20—30 cm Gravels with light yellow brown clayey sand 

and spots of calcareous gypsum precipitate. 

20cm Dark brown red clayey sand with some spots of 

gypsum. 

80+ cm Dark brown red clayey sand with rich calcareous 

precipitation, but insufficiently developed to be described 

as a lime horizon in the sense used above. 

An identical profile occurs in the 8 m gravels on the 
north side of Wadi Higaza (Markas Qus), some 2.5 km east 
of the town: 

40 cm Light reddish brown clayey sand with gravel. 

20 cm Gravel with light brown, clayey sand. 

50 cm Brown red clayey sand with concentrations of cal- 

careous gypsum. 

90+ cm Brown coarse to middle-grained clayey sand with 

incipient development of a calcareous horizon as at Deir 

Tasa. 

Particularly in these two profiles the removal of the car- 
bonates from the red earth zone is striking. The gypsum 
precipitate, considerably more soluble, must have taken 
place at a later date than the red earth formation. 

Soil profiles are hardly developed in the Upper Pleisto- 
cene terraces. The 4 m gravels can be most interestingly 
observed at Deir Tasa, a little downstream of the 7 m gra- 
vels described above: 

2 cm Fine, light brown sand. 

5 cm Loose, sandy gypsum, weathered brown red. 

60 cm Gravels with light brown clayey sand; cal- 

careous gypsum concentrations in upper 25 cm. Immedia- 

tely below the overlying horizon the latter become 


reddish. 


90+ cm Dark brown clayey sand with calcareous gypsum 
precipitate. 
Although the tendency for the development of brown soils 
with calcareous precipitation still existed, the lime horizon 
is already fully replaced by more soluble gypsum. Similarly 
the subsequent rubification was very superficial, never 
coming to full realization. 


The 1.5—2 m gravels of southern Upper Egypt contain 
no traces of weathering, possibly due to their lack of finer 
materials. At Deir Tasa 1—1.5 m gravels, presumably also 
of Upper Palaeolithic age are exposed in a section very 
similar to the 4 m gravels: 

6cm Light brown sand with gravel, reddish towards base. 

30 cm Gravels with light brown sand and calcareous 

gypsum. 

110+ cm Light brown clayey sand, partly with gypsum 

concentrate. 


The reddish zone and the precipitates of the lower horizon 
are even distinctly weaker than in the 4 m gravels. The soil 
profiles of both these Upper Pleistocene gravels strongly 
confirm their youthfullness in comparison to the 7—9 m 
gravels, whose character is much closer related to that of the 
12—15 or 25—30 m gravels of Upper Egypt. 


The significance of these soil profiles can be 
discussed briefly. The eustatically con- 
trolled Nile terraces of Middle and 
Lower Egypt each bear traces of red 
weathering, the development of sandy 
red earths from generally calcareous 
sand. The climate must be assumed considerably 
moister since a 5 mm mean annual rainfall will 
never suffice for the chemical reactions inherent 
in this process. From the high Si0, content of 
the 78 m terrace the humic acid present must 
have been considerably greater than that of the 
modern sandy red earth of the Mediterranean 
coast with 100 mm rainfall. This red earth 
formation must have occurred after 
the eustatic aggradation locally and 
before the deposition of the next 
pluvial gravels upstream, either during 
the later interglacial periods or the very early 
glacial phases. A probably similar case of warm- 
moist climate in the Mediterranean is illustrated 
at Sant Adria del Besös (Vircitt & ZAMARRENO 
1957, p. 8—16) where a succession of warm-dry, 
warm-moist and cold-dry periods is also known 
from soil profiles. It may be suggested that red earth 
development was characteristic in Egypt during 
late interglacial periods. The thin, relatively 
loose gypsum crusts found almost everywhere in 
the country may be recent or rather recent to 
Upper Pleistocene in age. BLANCKENHORN (1901) 
describes how gypsum precipitation or crystal- 
lization still takes place on the Cairo-Maghagha 
stretch of the east bank, whereas the writer noted 
similar distinctly fossil horizons of gypsum which 
had been cut through by Roman burials in western 
Middle Egypt. Near Hebenu on the other hand, 
a loose gypsum zone has developed since Roman 
times. 
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The stratigraphical examination of the climatic 
terraces of Upper Egypt suggests the following. 
Firstly to the sedimentary cycle of the wadis and 
the Nile: almost everywhere between Manfalut 
and Nag Hammadi a long period of sand deposi- 
tion was followed by a final phase of gravel 
accumulation. So for example the wadi emptying 
south of Arab Miteir (near Abnub) deposited at 
least 10 m of almost pure sand before a cap of 
gravel (belonging to the Middle or Upper Pleisto- 
cene) was laid down on the top. Nowhere in the 
Asyut area were gravel beds greater than 2 m 
thick observed. Apparently the gravels only 
reached the Nile toward the close of the aggrada- 
tion phases. 

Secondly pluvial gravel deposition 
upstream wasapparentlyimmediately 
followed by the development of brown 
soils with massive calcareous hori- 
zons. The latter nowhere display remnants of 
true calcareous crusts so that it is difficult to 
obtain modern parallels in the Mediterranean 
area, excepting possibly terra fusca. However the 
wire-grass, brown prairie (Otero) soils of eastern 
Colorado or the basin lands of Wyoming in 
North America are comparable in our point of 
view. In these semiarid soils forming 
upon limestone with mean temperatures 
5° C or more lower than in present-day Egypt 
and with a precipitation of 250—350 mm, the 
well-known lime horizon develops 
to close beneath the surface thanks 
to the absence of a high water-table. 
It may be justifiable to suggest a considerably 
moister and perhaps somewhat cooler climate for 
the development of the Egyptian counterparts, 
probably during the glacial phases. Signifi- 
cantly the gradual replacement of the 
carbonates by more soluble gypsum 
in the younger terraces indicates pro- 
gressively weaker pluvials in the 
course of the Middle and Upper Plei- 
stocene. 


Thirdly it indicated that a red earth 
development followed the calcar- 
eous brown soil formation in the 
25—30, the 12—15 and the 7—9 m 
pluvial deposits. We must assume the 
development of the two soils was 
separated by anarid phase without 
any soil formation as the rubification of the 
eustatic gravels succeeded upon a period without 
chemical weathering (e. g. Gerzeh) and a time of 
no local wadi activity, as described earlier. That 
there was not only one but rather several phases 
of rubification seems obvious from the two dis- 
tinct periods of red earth development illustrated 


at Gerzeh (Fig. 7). A terra rossa developing from 
limestone could not be expected to keep such a 
distinct, almost horizontal demarcation between 
fossil and developing soil. But in the Nile Valley 
case a sandy red earth was formed in a homo- 
geneous sandy sediment, so that the border be- 
tween the red and brown soils can be expected to 
remain as striking as it is. Possibly the decalci- 
fication of the upper soil horizon led to further 
carbonate precipitation in the older brown earth 
preserved below. Red earths are very stable and 
it is therefore not surprising that subsequent 
climates have not reversed the red 
soil profiles of Egypt. 


The typical morphological and pedological 
sequence which has reoccurred several times can 
be summed up as follows: 


1. Deposition of sand to great depth by wadis 
and Nile. Moist. 


2. Final aggradation with fluviatile gravels (in 
Upper Egypt). Moist. 

3. Brown soil development with massive lime 
horizons in the form of a cavernous calcareous 
marl. Moist, cooler. 


4. Eustatic aggradation downstream with ces- 
sation of chemical weathering and soil develop- 
ment. Arid. 


5. Red earth formation with decalcification. 
Moist. This rubification has only in an incipient 
way (interstadial and Neolithic Subpluvial?) 
succeeded upon the last two Upper Pleistocene 
sedimentary phases. 

None of the soil developments recorded here 
can be ascribed to a high groundwater table. 


Summary 


The evolution of the present Nile Valley below 
Gebelein can be tentatively summed up as fol- 
lows. These suggestions are of a preliminary 
character and should be regarded as possible 
directives for future research, not as finished 
results. 

Miocene to Lower Pliocene. Cutting 
of present Nile valley and tributaries to at least 
125 m below m.s.]. probably in response to a 
very pronounced marine regression. Tributaries 
could apparently not keep apace with rapid 
incision of main valley. 

Upper Pliocene (Astian to Plaisancian). 
Deposition of marine and freshwater beds in gulf 
flooding Nile valley to over 180 m m.s.1. 

Pleistocene. Calabrian. Return to flu- 
viatile conditions. Various gravels between 115 
and 230 m over alluvium in Lower Egypt, 
probably eustatic. Largescale erosion in Red Sea 
Hills and transport of masses of gravel to Nile. 
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Sicilian. Nile course to + 98 m on surface 
of Western Desert north of Mallawi in response 
to Mediterranean sea-level of 103 m. 

Shorter period of vertical incision on lower 


Nile. 


Nile course to + 78 m on Western Desert from 
Mallawi to the sea in response to m.s.l. of 
+ 80—85 m. 

Post-Sicilian, Pre-Mindel. Long pe- 
riod of intermittant vertical incision in entire 
valley. During part of this time longer phase of 
rubification of calcareous sands (‘red earth’) 
(with some precipitation). 

Mindel (?). (‘Abbevillian to Lower Acheu- 
lian’). Climatic aggradation on upper Nile and 
tributaries with gravels deposited to 25—30 m, 
gradually falling off towards the north. 

Brown soil formation with strong calcareous 
precipitation below surface (strong precipitation 
and cooler). 

Tyrrhenian I. Lower to Middle Acheulian. 
Vertical incision upstream, eustatic aggradation 
and redeposition of older material by Nile down- 
stream following a course in 25—30 m on Western 
Desert north of Minya, bed rising towards north 
in response to sea-level of + 35 m. Locally dry. 

Longer period of red earth development (con- 
siderable precipitation). 

Riss (‘Middle and evolved Acheulian, pre- 
Micoquian’) Climatic aggradation of Nile and 
wadis in Upper Egypt to 15 m, apparently fall- 
ing off rapidly north of Sohag to 8 m at Mallawi. 
Vertical incision downstream. 

Brown soil formation with calcareous horizon 
(strong precipitation and cooler). Vertical incision 
upstream. 

Red earth formation (?). 

(‘Acheulio-Levalloisian’) Renewed aggradation 
of Nile and wadis in Upper Egypt to 9 m, falling 
off towards north. Vertical erosion downstream? 

Period of brown soil formation with discon- 
tinuous calcareous horizon (considerable precipi- 
tation and cooler). 

Tyrrhenian II (Monastirian). Aggradation 
of Lower Nile to 10—13 m rising towards north 
in response to sea-level of + 15—20 m. Beds are 
merely redeposited older materials from further 
upstream showing no traces of local wadi activi- 
ty. Pronounced local aridity. 

Moderate period of red earth development 
(some precipitation). 

Würm (‘Late Lower Levallois’). Aggradation 
of 4 m torrential gravels in Upper Egyptian 
wadis. 

Moderate period of brown soil formation 
with precipitation of calcareous gypsum (some 
precipitation and cooler). 


(‘Upper Levallois to Epi-Levallois I’) Inaugu- 
ration of modern hydrographical regime with 
surge of exceptionally high, silt-bearing annual 
floods. Sea-level low or falling. Vertical erosion 
of wadis. Very short phase of slight reddish 
weathering with some moisture. Epi-Levallois I 
phase with little local wadi activity. 

(‘Epi-Levallois II’) Short period of wadi aggra- 
dation and wadi activity. Incision of Nile begins. 

(Epi-Levallois III’) Vertical incision of Nile 
with gradual cessation of all wadi activity. Some 
tendency to formation of arid, light brown soil 
(slightly moister, cooler?). Ultimately intense 
local aridity with greater aeolian activity. 

Holocene. Resumption of silt deposition. 
Neolithic and early Islamic period locally moist, 
later dynastic period drier with greater aeolian 
activity. 
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BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


DAS NIEDERSCHLAGSDARGEBOT 
IN DEN DEUTSCHEN FLUSSGEBIETEN 


Bemerkungen zu einem neuen hydrologischen Karten- 
werk der Bundesrepublik Deutschland 


REINER KELLER 
Mit 1 Kartenbeilage 


Auf dem Deutschen Geographentag in Frankfurt/Main 
1951 berichtete ich erstmals über die Vorarbeiten zu 
einem hydrologischen Kartenwerk der Bundesrepublik 
Deutschland (R. KELLER, 1952) und veröffentlichte fast 
gleichzeitig die methodischen Grundlagen dieser gewässer- 
kundlichen Arbeiten (1951). Inzwischen sind die Gewässer- 
kundliche Arbeitskarte der Bundesrepublik Deutschland, 
welche eine nach geographischen Gesichtspunkten er- 
arbeitete hydrographische Gliederung enthält, und das 
Kartenwerk „Der mittlere Jahres- und Winternieder- 
schlag 1891—1930 nach Flußgebieten“ vollständig er- 
schienen, manche Blätter bereits als 2. Ausgabe. Jedes 
dieser Kartenwerke umfaßt 14 Blätter im Maßstab 
1:500000 im Schnitt von VOGEL’S Karte des Deutschen 
Reiches. Dabei ist die Gewässerkundliche Arbeitskarte die 
kartographische Grundlage für die Niederschlagskarte der 
Flußgebiete. Die Niederschlagskarte nach Flußgebieten 
1:500000 ist veröffentlicht als Beilage zur Hydrogeolo- 
gischen Übersichtskarte 1:500000, die ebenfalls im glei- 
chen Blattschnitt in 14 Blättern unter der Leitung von 
R.GRAHMANN im Hydrogeologischen Arbeitskreis 
beim Bundesministerium für Wirtschaft unter maß- 
geblicher Beteiligung der deutschen geologischen Landes- 
ämter bearbeitet wurde (Vgl. Besprechungen in ERD- 
KUNDE XI, 3, 1955 u. a.). 

Als Muster ist das Blatt Frankfurt der Karte der mittle- 
ren Jahres- und Winterniederschläge 1891—1930 nach 
Flußgebieten dieser Veröffentlichung beigegeben. 


Der Niederschlag ist das am häufigsten dar- 
gestellte Klimaelement. Die Karten der mittleren 
Niederschlagshöhe sind um so zuverlässiger, je 
dichter das Stationsnetz und je länger der Zeitraum 
einer einwandfreien Beobachtung ist. Zwar gibt es 
dabei auch noch Probleme der Niederschlagsmessung 
sowie hier und da hinsichtlich der Führung der Linien 
gleichen Niederschlags verschiedene Auffassungen 
bei verschiedenen Bearbeitern (s. H. SCHIRMER 
1951 u. R. KELLER, 1951, 1958), aber bei allen 
hydrologischen Bilanzen gilt trotzdem der Nieder- 


schlag noch als das am sichersten faßbare Element. 
Zur Darstellung des Niederschlags wird heute all- 
gemein die Methode der Isohyeten verwendet. Wenn 
der Jahresgang des Niederschlags hervorgehoben 
werden soll, ist die Methode der Niederschlags- 
kartogramme üblich, wobei man für jede Beobach- 
tungsstation ein Diagramm einträgt mit den Mo- 
naten auf der Abszisse und den mittleren monat- 
lichen Niederschlagssummen auf der Ordinate. 

Diese gebräuchlichen Niederschlagsdarstellungen 
sollen durch die hier vorgelegte Methode nicht ver- 
drängt werden. Die ungewohnte Art der Nieder- 
schlagskarte nach Flußgebieten ist aber für hydrolo- 
gische und manche wirtschaftsgeographische Frage- 
stellungen zweckmäßig. 

Aus dem Niederschlagskartogramm ersieht man das 
Niederschlagsregime, während die Isohyetenkarten 
es erlauben, für jeden Punkt eine mittlere Nieder- 
schlagshöhe abzulesen bzw. zu interpolieren. Man 
entnimmt daraus, wo es viel und wo es wenig regnet. 
Etwas schwieriger ist es schon, niederschlagsreiche 
und niederschlagsarme Flußgebiete aus einer Isohy- 
etenkarte zu ermitteln, weil ein Abflußgebiet mit 
wechselnden Höhenverhältnissen in verschiedene 
Niederschlagszonen zerfällt. Vom hochgelegenen 
Quellgebiet nimmt bei kleineren Flüssen die Nieder- 
schlagshöhe zur Mündung hin in der Regel ab. 

Man kann also aus den üblichen Niederschlags- 
karten nicht ohne weiteres entnehmen, wie groß die 
mittlere Wassereinnahme eines Flußgebietes aus dem 
Niederschlag ist. Das ist aber z. B. für gewässerkund- 
liche Fragen entscheidend: 

In die Wasserhaushaltgleichung wird nicht die 
Niederschlagshöhe einer Station, sondern die mitt- 
lere Niederschlagshöhe eines Einzugsgebiets bzw. 
einer Landschaft eingesetzt. Zu Talsperrenbauten, 
für den Bau von Wasserversorgungs- und Wasser- 
kraftanlagen braucht man ebenfalls die gesamte Was- 
sereinnahme eines Flußgebietes, um die vorbereiten- 
den Berechnungen anzustellen. Die mittlere Nieder- 
schlagshöhe in einem Flußgebiet, d. h. die Wasser- 
einnahme eines Flußgebietes aus dem Niederschlag 
wird aus Isohyetenkarten berechnet durch Plani- 
metrieren oder durch die sogenannte Punktmethode 
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(nach W. MEINARDUS). Bei der ,,Punktmethode* 
wird aus der Isohyetenkarte fiir alle zwei, drei oder 
vier km? ein Wert abgelesen und sodann über die 
Summe der Werte das gesuchte Flächenmittel ge- 
bildet. Dieses Verfahren ist nur anwendbar bei Iso- 
hyetenkarten in Maßstäben 1: 300000, 1:200000 und 
größer und für Jahresmittel, es ist weniger gut für 
Jahreszeitenwerte. Mit kleiner werdendem Maßstab 
werden die Ergebnisse weniger zuverlässig. Bei zu 
kleinen Maßstäben versagt hinsichtlich der gewünsch- 
ten Genauigkeit schließlich auch ein Planimeter. 

Dementsprechend reichen die in den Maßstäben 
1:300000 bis 1:1 Mill. und kleiner veröffentlichten 
Niederschlagskarten für die Anforderungen der wis- 
senschaftlichen Hydrologie nicht aus. Deshalb wer- 
den für jedes größere wasserwirtschaftliche Projekt 
besondere Regenmessungen durchgeführt oder we- 
nigstens großmaßstäbige Niederschlagskarten er- 
stellt, um die notwendigen Flächenmittelwerte be- 
rechnen zu können. Das hat zur Folge, daß zwar die 
Untersuchungen über die einzelnen Talsperren- 
einzugsgebiete u. dgl. ausgezeichnet sind, ein Ver- 
gleich mit anderen Gebieten aber meist nicht möglich 
ist, weil das Grundlagenmaterial (Zeitraum, Be- 
arbeitung) inhomogen ist. 

Das soeben abgeschlossene Kartenwerk 1:500000, 
von dem hier ein Blatt vorgelegt wird, zeigt nun auf 
einer einheitlichen Grundlage, wie groß die Wasser- 
einnahme in den Flußgebieten der Bundesrepublik 
ist. Dabei wurden die einzelnen Flußgebiete ihrer 
natürlichen Ausstattung entsprechend mehr oder 
weniger oft unterteilt. Aus der Tabelle am Karten- 
rand können aber auch die Niederschlagshöhen in 
den gesamten Einzugsgebieten von der Quelle bis 
zur Mündung abgelesen werden. 

Es ist für die Wasserbilanz wesentlich, ob der Nie- 
derschlag vorwiegend im Winter- oder Sommer- 
halbjahr fällt. Daher ist neben der mittleren jähr- 
lichen Niederschlagssumme auch die Niederschlags- 
höhe im hydrologischen Winterhalbjahr (November 
bis April) in die Karte aufgenommen worden. Durch 
Differenzbildung ist der Sommerniederschlag für 
die einzelnen Niederschlagsgebiete ebenfalls leicht 
festzustellen. Es sei bemerkt, daß diese Karte ebenso 
wie die Gewässerkundliche Arbeitskarte die Nieder- 
schlagsgebiete der Flüsse zeigt und nicht unbedingt 
deren Einzugsgebiete. Infolge besonderer geologi- 
scher Verhältnisse (z. B. Kalkgestein, Schotterfelder) 
können die Grenzen von Niederschlags- und Ein- 
zugsgebiet voneinander abweichen. 

So, wie bei einer Karte der Bevölkerungsdichte die 
Anzahl der Bewohner pro Flächeneinheit des Ver- 
waltungsbezirkes dargestellt wird, ist hier der Nieder- 
schlag in Relativdarstellung für die natürlichen 
hydrologischen Einheiten, die Flußgebiete, dar- 
gestellt. Es wird gezeigt, wie hoch der Niederschlag 
die Fläche eines Flußgebietes oder eines Teiles des- 
selben bedecken würde, mit anderen Worten, 
welche Wassermasse an einem Bezugspunkt (Pegel) 
zusammenfließen würde, wenn nichts versickert und 
verdunstet. Über die Wasserhaushaltsgleichung Nie- 
derschlag = Abfluß + Verdunstung kann aus der 
Karte die Verdunstung bestimmt werden, sobald die 
Abflußhöhe bekannt ist, oder man kann die Summe 


des unterirdischen und oberirdischen Abflusses ab- 
schätzen, sobald man das Maß der Verdunstung 
kennt. 

Die methodischen Grundlagen der Gewässer- 
kundlichen Arbeitskarte sind an anderer Stelle 
(R. KELLER, 1951, 1958) ausführlicher dargelegt 
worden, so daß ich mich mit dieser Darstellung auf 
einige wichtige Merkmale beschränken kann: Die 
Gewässerkundliche Arbeitskarte möchte die Land- 
schaftsgrenzen und die morphologischen Wasser- 
scheiden als die markantesten natürlichen Grenz- 
linien möglichst weitgehend berücksichtigen. Es 
werden mit der hydrographischen Gliederung nicht 
die Flußgebiete von einer bestimmten Größe oder 
Ordnungszahl ab schematisch erfaßt, sondern es 
werden Grenzlinien gezogen, sobald sich die land- 
schaftlichen Voraussetzungen ändern. Die geo- 
graphisch-hydrographische Gliederung der Arbeits- 
karte muß aber häufiger Zugeständnisse an die 
Wünsche der angewandten Hydrologie machen; 
denn die Abflußmeßstellen sind nun einmal eine 
Grundlage der Hydrologie und müssen in der Ge- 
wässerkundlichen Arbeitskarte weitgehend berück- 
sichtigt werden. Die hydrographische Gliederung 
will vorwiegend auf Morphologie und Geologie, 
auf Boden und Vegetation, auf den Wasserhaushalt 
und die kulturgeographische Entwicklung (Besied- 
lung, Industrie) der Flußgebiete sowie auf die Lage- 
beziehungen Rücksicht nehmen. Da aber die Ab- 
flußmeßstellen nicht nach diesen Gesichtspunkten 
angelegt wurden, könnte man in der Hydrologie eine 
derartige Gliederung, wenn sie nur danach durch- 
geführt würde, nicht sogleich verwerten. Ein Pegel 
wird angelegt, wo der Hochwasserschutz, die Was- 
serversorgung, die Wasserkraftgewinnung u. ä. es 
erfordern und wo Gefälle und Profil des Flusses ge- 
eignet sind, aber nicht dort, wo der Fluß in eine 
Talweitung eintritt oder wo Gestein und Boden- 
formen sich ändern. 

In West- und Süddeutschland ist das Pegelnetz 
gerade so dicht, das fast alle Pegel mit ihren zu- 
gehörigen Niederschlagsgebieten in die Gewässer- 
kundliche Arbeitskarte aufgenommen werden konn- 
ten. 

Wo die Pegelnetzdichte zu groß war für den Rah- 
men dieser Karte, wurden die Pegel als Bezugspunkte 
bevorzugt, welche eine Zusammenfassung und Auf- 
teilung der Flußgebiete nach den geschilderten Ge- 
sichtspunkten gestatteten. Wo das Pegelnetz sehr 
weitmaschig war, wurden andere Bezugspunkte wie 
z. B. einmündende Nebenflüsse oder Brücken ein- 
geführt. 

Die Flußmündungsgebiete verdienen hinsichtlich 
der siedlungs- und wirtschaftsgeographischen und 
der von der Hydrographie abhängigen Erscheinun- 
gen besondere Beachtung. Die hier zusammen- 
treffenden Verkehrsleitlinien, die als Ansatzpunkt 
der Siedlungen bevorzugten Schwemmkegel (Hoch- 
wasserschutz, Grundwasserferne), das Zusammen- 
fließen großer Wassermengen für die Wasserver- 
sorgung ließen hier häufig größere industriereiche 
Orte entstehen. Diese Orte in den Flußmündungs- 
gebieten sind in der Regel dem Niederschlagsgebiet 
des Vorfluters zuzuordnen. Auch landschaftlich kann 
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man die Miindungsgebiete der Nebenfliisse besser in 
die Tallandschaften des Haupttales einordnen. Ge- 
wässerkundlich ist das ebenfalls berechtigt; das all- 
gemein geringe Gefälle der Flüsse kurz vor der Ein- 
mündung in einen Vorfluter behindert infolge Rück- 
stauwirkung eine genaue Wasserstands- und Wasser- 
mengenmessung. Aus diesem Grunde sind die Pegel 
immer in einiger Entfernung von den Mündungen 
eingebaut, wobei sich die Entfernung nach der In- 
tensität des Rückstaues richtet. Es sprechen also ver- 
schiedene Gründe dafür, die Mündungsgebiete vom 
übrigen Flußgebiet abzugliedern und dem Vor- 
fluter zuzuordnen. 

Wenn Pegel oder andere markante Bezugspunkte 
eine Handhabe zu dieser Sonderbehandlung boten, 
wurde das wahrgenommen. Grundsätzlich wurden 
aber keine nur ungenau bestimmbaren Bezugspunkte 
eingeführt. Wo Bezugspunkte fehlten, mußten die 
ganzen Flußgebiete bis unmittelbar zur Mündung aus- 
geschieden werden. Wenn das gesamte Teilgebiet, zu 
dem die Flußmündung gehört, dem landschaftlichen 
Charakter des Flußmündungsgebietes oder des 
Haupttales im Mündungsbereich entspricht, dann 
stört die Ausgliederung des gesamten Flußgebietes 
nicht (Bezugspunkt = Mündung). Anderenfalls muß 
aber die auf die Mündung bezogene Gliederung eine 
Notlösung bleiben. 

Bei den Grenzlinien der Gewässerkundlichen Ar- 
beitskarte 1:500000 sind zu unterscheiden: 


1. Linien, deren Verlauf und Lage durch die Pegellage 
bestimmt wird (= Grenzen der Pegeleinzugs- 
gebiete); sie beziehen sich auf die Pegel. 


2.Grenzen der Niederschlagsgebiete der Flüsse 

(= morphologische Wasserscheiden); sie beziehen 

sich auf das Gewässer, an dem der Bezugspunkt 

liegt. 

Wo die Grenzen der Pegeleinzugsgebiete sich mit 
den morphologischen Wasserscheiden der Fluß- 
gebiete decken, die ganz oder teilweise hydrogra- 
phisch ausgegliedert werden, hat die Flußgebiets- 
wasserscheide in der kartographischen Darstellung 
den Vorzug. Die wirksameren natürlicheren Gren- 
zen sind die Wasserscheiden, während die der Pegel- 
einzugsgebiete durch die Wahl der Meßstelle mehr 
oder weniger willkürlich und meist, morphologisch 
und geographisch, bedeutungslos sind. Das drücken 
auch die gewählten Signaturen in der Gewässer- 
kundlichen Arbeitskarte aus. Die durch die Pegellage 
bedingten Grenzen treten in der Gewässerkund- 
lichen Arbeitskarte 1:500000 als Punktlinien sehr 
zurück, so daß leicht zu überblicken ist, wo die 
Grenze des gesamten natürlichen Niederschlags- 
gebietes verlassen wird und der Einfluß der Pegel- 
lage beginnt. Dagegen heben sich die morphologi- 
schen Wasserscheiden entsprechend ihrer hydro- 
graphischen Funktion und Ordnungszahl deutlich 
voneinander ab. Die stärksten Linien kennzeichnen 
die Stromgebietsgrenzen, die die abgestuften Gren- 
zen 1.—4. Ordnung umschließen. Die selten aus- 
gegliederten Gewässer 5. Ordnung werden wie die 
Pegeleinzugsgebiete mit einer Punktsignatur um- 
grenzt. Trifft eine Linie höherer Ordnung mit einer 
Linie niedrigerer Ordnung zusammen, dann hat die 


höhere Grenzlinie den Vorzug, wie das in der Karto- 
graphie allgemein üblich ist. Dadurch bleibt im 
Kartenbild die Einheit des übergeordneten Fluß- 
gebietes erhalten. 

Die Bezugspunkte (Name und Art, Pegel 1. Ord- 
nung, sonstige Pegel, Flußmündungen u. a. m.) und 
die Größe der Teilgebiete und Gesamtnieder- 
schlagsgebiete in km? sind auf dem Kartenrand der 
Karte 1:500000 und im Tabellenanhang des Text- 
werkes zusammengefaßt. 

Die einzelnen Teilgebiete sind auf den Karten und 
in den Tabellen durch Nummern gekennzeichnet, 
wobei für jeden Zufluß 1. Ordnung die Nume- 
rierung neu beginnt. Eine Übersichtskarte auf dem 
Rand der Gewässerkundlichen Arbeitskarte 1:500000 
zeigt die Lage dieser übergeordneten gewässerkund- 
lichen Einheiten (Niederschlagsgebiete der Zu- 
flüsse 1. Ordnung und Stromgebiete). 

Natürlich wurden die kleinsten direkten Neben- 
flüsse der Ströme nicht ausgegliedert; denn die Über- 
sichtlichkeit der Karten und Tabellen muß erhalten 
bleiben. Infolgedessen bleiben unmittelbar an den 
Strömen Restflächen. Diese Restflächen wurden 
ebenfalls von der Quelle zur Mündung fortlaufend 
numeriert. 

Als einzige von Niederschlagsgebieten und Pegel- 
anlagen unabhängige Landschaftsgrenze enthält die 
Gewässerkundliche Arbeitskarte die Marsch-Geest- 
grenze im Küstenbereich. Die Seemarsch liegt schon 
im Grenzsaum der festländischen Gewässerkunde 
und mußte daher in der Gliederung eine Sonder- 
behandlung erfahren. Die Unterteilungen wurden 
hier in Anlehnung an die Sielbezirke vorgenom- 
men. Ein bedeutender hydrographischer Punkt in 
jedem Strom ist die obere Flutgrenze. Auch diese 
wurde in der Gliederung berücksichtigt, und zwar in 
der Art der Numerierung der Flußgebiete, indem 
rechtsseitiges und linksseitiges Gebiet unterhalb der 
Flutgrenze getrennt wurden. (vgl. ausführlicher 
R. KELLER, 1958). 

Ursprünglich hatte ich für eine Spezialuntersuchung 
am Mittel- und Niederrhein die hydrographische 
Gliederung nur im Bereich der Blätter Köln und 
Münster durchgeführt (R. KELLER, 1951). Die 
Bundesanstalt für Landeskunde und das Referat 
Wasserwirtschaft beim Bundesminister für Wirt- 
schaft in Bonn veranlaßten mich, die Gliederung für 
das ganze Gebiet der Bundesrepublik Deutschland 
zu bearbeiten. Damit war aber auch die Bearbeitung 
auf das Gebiet innerhalb der Grenzen der BRD be- 
schränkt. Nur gelegentlich wurden Gebiete außer- 
halb dieser Grenzen in die Bearbeitung eingezogen, 
und zwar wenn dadurch ein Flußgebiet vollständig 
erfaßt werden konnte. Es ist natürlich anzustreben, 
die Flußgebiete von der Quelle bis zur Mündung zu 
erfassen. Für Österreich erschien nach Ausdruck der 
süddeutschen Blätter das umfangreiche Werk 
„Energiepotential des Niederschlags im österreichi- 
schen Bundesgebiet‘ (Beiträge zum österreichischen 
Wasserkraftkataster, Heft 2, Wien 1956), das gut mit 
Karten und Tabellen ausgestattet ist. Damit können 
jetzt alle Donauzuflüsse in Bayern von der Quelle bis 
zur Mündung auch für den Niederschlag vollständig 
bearbeitet werden. 
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Die hydrographische Gliederung der Gewässer- 
kundlichen Arbeitskarte ist ein Vorschlag für ge- 
wässerkundliche Haupteinheiten. Die Pegel, auf 
denen die Gliederung aufbaut, sollten möglichst 
lange und bevorzugt als Pegel höherer Ordnung mit 
einer entsprechend guten instrumentellen Ausrüstung 
beobachtet werden. Dann können die Abflußhöhen 
und -regime, die Verlusthöhe und damit die gesamte 
Wasserbilanz vergleichbar für die einzelnen Fluß- 
gebiete dargestellt werden. Heute ist das noch nicht 
möglich. 


Die Gewässerkundliche Arbeitskarte kann auch als 
Grundlage für die Darstellung der Abwasserbei- 
werte, der Bevölkerungsbelastung der Flußgebiete 
u. dgl. verwendet werden. Die Karte der mittleren 
Jahres- und Winterniederschläge nach Flußgebieten 
in der vorliegenden Form auf der Grundlage der 
hydrographischen Gliederung wurde erstmals 1952 
veröffentlicht, und mit einigen methodischen Ab- 
änderungen erschien sie in 14 Blättern in den darauf- 
folgenden Jahren als Beilage zur hydrogeologischen 
Übersichtskarte. Eine verkleinerte Wiedergabe er- 
schien soeben (R. KELLER 1958). 


Regenreiche und regenarme Areale sind auf dieser 
Niederschlagskarte schärfer gegeneinander abgesetzt 
als auf einer Isohyetenkarte, weil die Wasserscheiden 
scharfe Grenzen ohne Übergänge darstellen. Auf dem 
Kartenblatt Frankfurt (s. Beilage) wird im Nord- 
westen das regenreiche Sauerland angeschnitten, wo 
die Quellgebiete von Ruhr und Lenne die höchsten 
Spenden aufweisen. Die obere Lenne (= Teilgebiet 
Ruhr 13) hat bis zum Pegel Oberkirchen eine mittlere 
jährliche Niederschlagshöhe von 1185 mm, davon 
werden im hydrologischen Winterhalbjahr 616 mm 
beobachtet (s. Tabelle auf dem Kartenrand). In kaum 
40 km Entfernung erhält das Flußgebiet der Schwalm 
(= Fulda 35) jährlich nicht einmal 600 mm Nieder- 
schlag. Die Karte stellt deutlich heraus, wie der 
Regenreichtum des Sauerlandes und Rothaargebirges 
nur den Flußgebieten zukommt, die auf der west- 
lichen Gebirgsabdachung liegen (Luvlage). Ruhr, 
Wupper und Sieg (Bl. Köln) gehören zu den nieder- 
schlagsreichsten Flußgebieten Deutschlands, während 
das Lahngebiet keine große Niederschlagseinnahme 
hat. Der Oberlauf der Lahn bis zum Pegel Runkel 
(= Lahn 17) hat auf einer Fläche von 4135 qkm 
nur einen mittleren jährlichen Niederschlag von 
735 mm, davon 353 mm im hydrologischen Winter- 
halbjahr. Die Ruhr, deren Quellgebiet von der oberen 
Lahn nur ca. 30 km entfernt ist hat auf der ent- 
sprechenden Fläche 1002 mm Niederschlag, und es 
gibt nicht allzu viele Flußgebiete in Deutschland, die 
ein derartig großes Niederschlagsdargebot auf einer 
entsprechend großen Fläche vereinigen wie die Ruhr. 
Die Station Feldberg im Taunus und mehrere Be- 
obachtungsstationen auf Vogelsberg, Spessart und 
Rhön verzeichnen eine mittlere jährliche Nieder- 
schlagshöhe über 1000 mm; aber durch die radiale 
Anordnung der Flußgebiete wird der Niederschlags- 
reichtum dieser Gebirgslandschaften aufgesplittert 
und so gehören Nidder, Nidda, Horloff, Ohm, 
Schwalm usf. zu den niederschlags- und wasser- 
armen Flußgebieten. 


Im Südwesten des Blattes Frankfurt ist ein Teil des 
Trockengebietes der nördlichen Oberrheinebene 
dargestellt. Das Teilgebiet Rhein 26 hat nur einen 
mittleren Jahresniederschlag von 522 mm, wovon 
249 mm im hydrologischen Winterhalbjahr fallen 
(s. Tabelle am Kartenrand). Für das Gesamtnieder- 
schlagsgebiet des Rheins bis zum Pegel Mainz 
(Rhein 26) kann keine mittlere Niederschlagshöhe 
angegeben werden, da große Teile des Rheinstrom- 
gebietes außerhalb der Grenzen Deutschlands liegen. 
Dagegen wurden die kleinen Flächen im Nieder- 
schlagsgebiet des Mains, welche außerhalb der 
Bundesrepublik liegen, in die Bearbeitung einbe- 
zogen und dementsprechend der Gesamtnieder- 
schlag berechnet. Das Teilgebiet Main 126, das vom 
Pegel Frankfurt bis zur Mündung in den Rhein 
reicht, gehört mit 603 mm Jahresniederschlag noch 
zu den niederschlagsarmen Gegenden, doch der 
mittlere Niederschlag im Gesamtgebiet des Mains 
(27395,1 km? bzw. 27202,4 km?, vgl. Karte) liegt 
infolge des Einflusses der regenreichen Quellgebiete 
und Nebenflüsse bei 717 mm. Auch hierzu sind die 
jeweiligen winterlichen Niederschlagshöhen in der 
Tabelle am Kartenrand angegeben. 

Das Verhältnis Sommerniederschlag zu Winter- 
niederschlag spielt in der wissenschaftlichen Hydro- 
logie eine gewisse Rolle. In der Kartendarstellung ist 
der Winterniederschlag eindeutig durch die Farb- 
gebung bevorzugt worden, während die Nieder- 
schlagshöhe des Jahres nur durch graue Raster 
wiedergegeben wird. Dem Winterniederschlag muß 
fast überall in Mitteleuropa die größere Bedeutung 
zugesprochen werden; er ist für den praktischen 
Hydrologen in der Regel interessanter als der Som- 
merniederschlag; denn er kommt in erster Linie dem 
Abfluß zu. Insbesondere besorgt der winterliche 
Niederschlag die Auffüllung der für die Wasserver- 
sorgung wichtigen Grundwasserlagerstätten, deren 
Reserven mit Ende des hydrologischen Sommerhalb- 
jahres vielerorts ihren Tiefstand erreicht haben. Der 
überwiegende Teil der Winterniederschläge kommt 
mit mehr oder weniger Verzögerung durch Frost und 
Schnee zum Oberflächenabfluß (Talsperrenauffül- 
lung, Hochwasser). 

Das Verhältnis von Sommerniederschlag zu Win- 
terniederschlag schwankt für die meteorologischen 
Stationen der Bundesrepublik Deutschland zwischen 
0,80 und 2,25; z. B. übertreffen in weiten Teilen des 
Alpenvorlandes die Sommerregen die winterlichen 
Niederschläge um mehr als das Doppelte. Es wird oft 
gesagt, daß im ozeanischen Klima die Winter nieder- 
schlagsreicher sind als die Sommer. In der Regel trifft 
das für die Jahreszeiten auch zu; es trifft aber nicht zu 
für die Halbjahre. Die Ursache dieser Zonierung der 
relativen Sommer- und Winterniederschläge sind 
verschiedener Art. Es wirken dabei Stau- und Föhn- 
wirkung, die Kontinentalität des Klimas und die 
Massenerhebung der Gebirge zusammen, wieR. KEL- 
LER (1958) an Hand einer Karte zeigte, die das Ver- 
hältnis der halbjährlichen Niederschlagssummen zu- 
einander für das Gebiet der Bundesrepublik Deutsch- 
land im Maßstab 1:2 Mill. in Isolinien darstellt. 

Die Ergebnisse der Wasserhaushaltbilanz lassen 
sich in Mitteleuropa wesentlich verbessern, wenn 
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neben der aus verschiedenen Ursachen resultierenden 
Jahressumme des Niederschlags auch die Verteilung 
des Niederschlags auf Sommer- und Winterhalbjahr 
beachtet wird, wie H. KERN (1954) am Beispiel 
Bayerns gezeigt hat. Wenn der größere Teil des 
Niederschlags im Winter fällt, kommt das dem Ab- 
fluß zugute, haben aber die Sommerniederschläge 


einen größeren Anteil, wird — bis zu einem opti- 
malen Schwellenwert jedenfalls — die Verdunstung 
verstärkt. 


Diese für die gewässerkundlichen Arbeiten be- 
nötigten Verhältniszahlen können für die einzelnen 
Flußgebiete der Niederschlagskarte bzw. den Tabellen 
am Kartenrand entnommen werden. 

Fast gleichzeitig mit der Gewässerkundlichen 
Arbeitskarte und der Karte der mittleren Nieder- 
schlagshöhe nach Flußgebieten wurde unter der 
Leitung von R. GRAHMANN die bereits genannte 
Hydrogeologische Übersichtskarte der Bundesrepu- 
blik Deutschland fertiggestellt. Die hydrogeologi- 
schen Arbeiten, welche gleichsam eine Inventurauf- 
nahme des Wasserschatzes in der Bundesrepublik 
Deutschland sind, soweit es der Stand der heutigen 
Forschung zuläßt, wurden mit meinen Unter- 
suchungen über den Niederschlag in den Flußgebie- 
ten zusammengefaßt in der dreiteiligen Monographie 
„Das Wasserdargebot in der Bundesrepublik Deutsch- 
land“ in deren 1. TeilR. KELLER (1958) den mittle- 
ren Niederschlag des Jahres, des Winters und des 
Sommers sowie die Bedeutung der rezenten Klima- 
schwankungen für die Wassereinnahme der Fluß- 
gebiete behandelt, während im 2. TeilR. GRAHMANN 
(1958) die Grundwässer und ihre Nutzung behandelt 
mit einem Beitrag von W. WUNDT über die klein- 
sten Abflußspenden. Im 3. Teil gibt W. WUNDT 
eine kurze Erläuterung zu 6 Karten 1:2 Mill., in 
denen die mittleren Abflußhöhen und -spenden der 
hydrologischen Halbjahre und des Jahres behandelt 
werden. Auch den Teilen 1 und 2 von R. KELLER 
und R. GRAHMANN sind Karten im Maßstab 
1:1 Mill. und 1:2 Mill. beigegeben, die die Ergeb- 
nisse der verschiedenen Kartenwerke 1:500000 z. T. 
etwas generalisiert zusammenfassen. 
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DEUTSCHE GEWASSERKUNDLICHE 
TAGUNG 1958 


Zu der in der Regel im zweijahrigen Turnus statt- 
findenden Gewässerkundlichen Tagung fanden sich 
vom 28. bis 30. Mai 1958 in Berlin etwa 200 Fachleute 
aus dem In- und Ausland ein. Vermißt wurden dabei 
die Fachkollegen aus Mitteldeutschland. Die Tagung 
wurde durch den Präsidenten der Bundesanstalt für 
Gewässerkunde, Dipl.-Ing. HIRSCH, mit der Be- 
grüßung der Teilnehmer eröffnet. Im Namen Ber- 
lins hieß der Senator für Bau- und Wohnungswesen, 
Dipl.-Ing. SCHWEDLER, die Teilnehmer in der 
alten Reichshauptstadt herzlich willkommen. Die 
Tagungsfolge war so angeordnet, daß während der 
Vormittage die wissenschaftlichen Vorträge statt- 
fanden, während die Nachmittage jeweils Besichti- 
gungsfahrten vorbehalten waren. 

Die Vortragsfolge eröffnete Präsident Dipl.-Ing. 
HIRSCH, Koblenz, mit einem Überblick über 
„Akute gewässerkundliche Probleme‘ des Wasser- 
haushalts, des freifließenden und gestauten Ober- 
flächenwassers, des Küsten- und Tidegebietes und 
des Grundwassers, über die Veröffentlichung ge- 
wässerkundlicher Arbeiten sowie die internationale 
Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Gewässer- 
kunde. 

Gewässerkundliche und wasserwirtschaftliche Fra- 
gen behandelten die Vorträge von Senatsrat TO- 
CKUSS, Berlin „Gewässerkundliche und wasserwirt- 
schaftliche Probleme in Berlin‘ und Prof. Dr. DEN- 
NER, Koblenz, „Zum Grundwasser Berlins“. Im 
Hinblick auf die in den letzten Jahrzehnten verminder- 
ten sommerlichen Abflüsse der Spree und Havel, die 
nicht auf natürliche meteorologische Verhältnisse, 
sondern auf die künstlichen Eingriffe in den Wasser- 
haushalt der Flüsse, insbesondere Grundwasser- 
entnahmen verbunden mit mittelbarer Ableitung von 
Oberflächenwasser zurückzuführen sind, kann von 
einer zunehmenden Gefahr für die Wasserwirtschaft 
Berlins gesprochen werden. Die künstlichen Ein- 
griffe in den natürlichen Wasserhaushalt, ihre Folgen 
und Begleiterscheinungen in der Summenwirkung 
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wurden im einzelnen erörtert. Die Regelung des Ab- 
flusses der Spree und Havel durch eine weiträumige 
wasserwirtschaftliche Planung unter sorgfältigster 
Abwägung der gegenseitigen Interessen ist schon 
längst dringend erforderlich. 

Über „Leitisotopenuntersuchungen in Gewässern“ 
berichtete Dr. SAUERWEIN, Düsseldorf, auf 
Grund von Untersuchungen über Strömungsge- 
schwindigkeiten und Strömungsverteilung in der 
Ems und in der Lingese-Talsperre. 

Oberlandesgeologe Dr. WAGER, Hannover, 
sprach über „Chemismus des tieferen Grundwassers 
sowie dessen Beziehungen zur natürlichen Beschaf- 
fenheit oberirdisch abfließenden Wassers“. Die tie- 
feren Grundwässer in vielen mitteleuropäischen 
Grundwasserlandschaften sind versalzen, wobei die 
Konzentration meist weit über die des Meerwassers 
hinausgeht. U. a. beträgt im nordwestdeutschen 
Flachland beispielsweise der Chloridgehalt bereits in 
300 bis 400 m Teufe etwa 150000 mg Cl’/kg. Die in 
den Kreislauf gelangenden Teile der Tiefenwässer 
bestimmen das Ausmaß der natürlichen Chlorid- 
führung im seichten Grundwasserbereich und zum 
Teil auch in den Flüssen. 

„Die Bedeutung neuzeitlicher Großwasserver- 
sorgungsanlagen für die Wasserwirtschaft im nieder- 
rheinischen Industriegebiet, hydrologische Erkennt- 
nisse und Erfahrungen‘ behandelte der Vortrag von 
Ing. von BÜHLER, Moers. Zur Schonung des natür- 
lichen Grundwasservorrates im Interesse der Land- 
wirtschaft sind Wasserversorgungsanlagen zwecks 
Gewinnung von mittelbar abgeleitetem Oberflächen- 
wasser an den Rhein verlegt unter Verwendung von 
Horizontalfilterbrunnen, Tellerbrunnen und Schräg- 
fassungsbrunnen. Bei verschiedenen derartigen Groß- 
wasserversorgungsanlagen beträgt der Anteil des 
mittelbar abgeleiteten Rheinwassers bis zu 90%, des 
geförderten Wassers. 

Diplomgärtner BITTMANN, Koblenz, sprach über 
„Die Beziehungen zwischen Ufervegetation und 
Wasserstandsbewegung an Fließgewässern“ und 


gab einen anschaulichen Überblick über die Vielfalt 
von Pflanzengesellschaften an Ufern. Auf die bisher 
noch wenig erforschten Zusammenhänge zwischen 
dem hydrologischen Regime und der Ufervegetation 
eingehend, stellte er die im Längsgefälle auftretende 
und die im Querprofil erscheinende Gliederung der 
Ufervegetation als besonders charakteristisch heraus 
mit dem Hinweis, daß darin ein Kriterium für den 
Gesamtzustand eines Fließgewässers zu erkennen sei. 


Uber „Bau- und Einrichtung von MeSkammern“ 
und die im praktischen Betrieb gewonnenen Er- 
fahrungen berichtete ORBR Dr.-Ing. WAGNER, 
Koblenz, während ORR Dr. SANDER, Koblenz, 
über ,,Registrierende Meßinstrumente für Abwasser- 
und Vorfluterüberwachung“ sprach. Die im Handel 
befindlichen Registrierinstrumente für pH, Leit- 
fähigkeit, Trübung, Temperatur, Zyan und Über- 
schußchlor ermöglichen noch nicht den Verzicht 
auf laufende Probenentnahmen und Laboratoriums- 
untersuchungen. 


Die Vorträge Dr.-Ing. SCHRÖDER, Berlin, über 
„Ein neues Flügelmeßgerät auf elektronischer Basis“ 
und Dipl.-Ing. KÖRITZ, Norderney, über ,,Neu- 
artige selbstregistrierende Meßgerät und ihre An- 
wendung im Tidegebiet“ behandelten die Fort- 
schritte in der Entwicklung neuer Meßgeräte. Die 
Darstellung gewässerkundlicher und hydrologischer 
Karten behandelten die VorträgevonORBR SCHULZ, 
Koblenz, ,,Hydrologische Karten zur Veranschau- 
lichung gewässerkundlicher Werte und Vorgänge“ 
und von Landesgeologen Dr. W. RICHTER, Han- 
nover, „Darstellung von Grundwasserverhältnissen 
in Hydrogeologischen Karten 1: 100000 des Amtes für 
Bodenforschung in Hannover“. 

Die Vorträge sind in einem Sonderheft der Deut- 


schen Gewässerkundlichen Mitteilungen veröffent- 
licht, das (Einzelpr. 8— DM) von der Bundes- 


anstalt für Gewässerkunde, Koblenz, Kaiserin- 
Augusta-Anlagen 15, bezogen werden kann. 
J. DENNER 
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Während für die Binnengewässer seit langem abgerun- 
dete ökologische Bearbeitungen vorliegen, steckt die viel 
kompliziertere Biozönologie der terrestrischen Lebensge- 
meinschaften noch weitgehend in den Kinderschuhen. Erst 
ein Einblick in die Zusammenhänge von Umwelt, Pflan- 
zen und Tierleben kann auch der Tiergeographie — bis 
jetzt ein Stiefkind jedes geographischen Werkes — zum 
Durchbruch verhelfen. Nach einem 1949 erschienenen skiz- 
zenhaften Büchlein „Grundzüge der terrestrischen Tier- 
ökologie“ (vgl. ERDKUNDE V, 1951, S. 92) hat der Ver- 
fasser das Thema nunmehr zu einem inhaltsreichen Band 
ausgebaut. Die Auffassung des Stoffes kommt der geogra- 
phischen Fragestellung stark entgegen, insofern im allgemei- 
nen Teil die Wechselbeziehungen zwischen Tier und Um- 
welt („Umwelteinfluß und Umweltbeeinflussung“), im spe- 


ziellen die verschiedenen Landschaftstypen (Natur-, Halb- 
kultur- und Kulturlandschaften) zugrunde gelegt werden. 

Der allgemeine Teil geht von den Begriffen Biotop und 
Biozönose aus. Unter biozönotischer Ordnung werden das 
die Lebensgemeinschaften zusammenhaltende Abhängig- 
keitsgefüge und die Lebensformen verstanden, die sich in 
verschiedenen Weltteilen bei gleichen Umweltbedingungen 
durch konvergente und „stellenäquivalente“ Vertreter als 
ökologische Typen dokumentieren. Es folgen die Probleme 
der Populationen (Fluktuation, Wanderung, Massenwech- 
sel), der räumliche Aufbau und der periodische (tages- und 
jahreszeitliche) Ablauf der Okosysteme, die Sukzessionen 
und schließlich die anthropogenen Veränderungen der Bio- 
zönosen mit Einschluß der Fragen der Schädlingsbekämp- 
fung. In der Einleitung zum speziellen Teil betont der Ver- 
fasser, daß zwar keine unbedingte Übereinstimmung zwi- 
schen den Phyto- und Zoozönosen besteht, daß es aber 
wohl möglich ist, zu einer Synthese der botanischen Vege- 
tationskunde, der großräumigen Bodentypen und der grö- 
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ßeren Tiergemeinschaften und damit zu einer synökologi- 
schen Landschaftsgliederung zu kommen. Als Beispiele sol- 
cher natürlichen Großeinheiten werden dann, oft nur skiz- 
zenhaft, behandelt: die tropischen und subtropischen Re- 
genwälder einschließlich der Galeriewälder und Man- 
groven, die Sommerwälder der gemäßigten Zone, die nor- 
dischen und Gebirgs-Nadelwälder, die arktischen, alpinen 
und maritimen Zwergstrauchheiden und Hochmoore, die 
Wüsten, die Grasländer (Steppen, Savannen, Grasheiden), 
die Trockenwälder und dazu die Sümpfe und Ufer. Ein 
großes Schlußkapitel ist der Tierwelt der Kulturlandschaf- 
ten (menschliche Siedlungen, Felder, Grünland, Feldhecken) 
gewidmet. Das Werk klingt aus in eine wohlabgewogene 
Forderung nach biologisch unterbauter Landschaftspflege 
und Landschaftshygiene. In seiner gesamten Zielsetzung, ın 
seiner Stoffülle und in dem etwa 1200 Nummern umfassen- 
den Quellenverzeichnis ist es ein Standwerk der ökologi- 
schen Tiergeographie. Bei dem weiteren Ausbau des regio- 
nalen Teiles wird es notwendig sein, noch weiter nach kli- 
matischen Lebensräumen aufzugliedern, etwa bei den Gras- 
ländern und Trockenwäldern, auch bei den Wüsten, bei 
denen noch ganz verschiedene Typen, tropische, subtropi- 
sche und winterkalte zusammengenommen sind. Darüber 
hinaus möchte man wünschen, daß ein Tierökologe von so 
umfassender Sicht auch die Gelegenheit für eine eigene 
Feldforschung in den Tropen finden möge. 
CARL TROLL 


Veröffentlichungen des Geobotanischen Institutes Rübel 
in Zürich. Verlag Hans Huber, Bern. 


Heft 27: WERNER Lüpı, die Pflanzenwelt des Eiszeitalters 
im nördlichen Vorland der Schweizer Alpen. 208 
S., 21 Abb. 1953. Fr. 18,80. 

Heft 29: Aktuelle Probleme der Pflanzensoziologie. Bei- 
träge von E. AICHINGER, F. R. DAUBENMIRE, H. 
Gams, M.GUINOoCHET, H.MEusEL, R. NORDHAGEN, 
M. ScHWICKERATH. Hrsg. v. W. Lupr. 104S. 1954. 
Fr. 10,70. 

Heft 30: Paut MürLer, Verbreitungsbiologie der Blüten- 
pflanzen. 152 S., 43 Abb. 1955. Fr. 13,—. 

Heft 32: REINHOLD TÜxEN u. ERICH OBERDORFER, Die 
Pflanzenwelt Spaniens, II. Teil: Eurosibirische 
Phanerogamen-Gesellschaften Spaniens, mit Aus- 
blicken auf die alpine und mediterrane Region 
dieses Landes. 328 S., 27 Abb., 15 Karten im Text, 
92 Tab. 1958. Fr. 38,30. 

Heft 33: Festschrift Werner Lüdi, redigiert von M. WELTEN 
u. H. Zoırrer. 292 S., zahlr. Abb. 1958. Fr./DM 
26,80. 


In den Veröffentlichungen des Instituts Rübel werden 
heute vor allem die Ergebnisse der Int. Pflanzengeographi- 
schen Exkursionen, pflanzensoziologische Arbeiten aus der 
Schweiz und vegetationsgeschichtlich-palynologische Arbei- 
ten aus den Alpen veröffentlicht. 

Lüpıs Werk (H. 27) ist eine willkommene Gesamtdar- 
stellung der 24 ım Schweizer Mittelland bekannt geworde- 
nen pflanzenführenden Interglazialablagerungen, zu denen 
noch wenige eiszeitliche Pflanzenfunde hinzukommen. Auf 
die Einzelbeschreibung folgen allgemeine Ausführungen 
über die Flora und die mit Hilfe der Pollenanalyse rekon- 
struierte interglaziale Vegetation, die der holozänen sehr 
ähnlich ist und auf ähnliche Klimaverhältnisse schließen 
läßt, während in den Eiszeiten arktische Zustände (selbst 
ohne Torfbildung) herrschten. Die Einordnung der inter- 
glazialen Ablagerungen in die noch sehr umstrittene Quar- 
tärstratigraphie wird auch im Vergleich mit den Nachbar- 
gebieten diskutiert. 

Heft 29 ist der Versuch, die Verschiedenheit der Auffas- 
sungen und Methodik der Vegetationsforscher durch eine 
Art schriftlichen Colloquiums abzuklären. Dem vorliegen- 
den Heft sollen später weitere folgen. AıcHInGER stellt 


seine über BRauN-BLANQuET hinausgehende Betrachtung 
der „Vegetationsentwicklungsstufen“ dar, DAuBENMIRE 
gründet seine Vegetationsklassifikation auf die Wechsel- 
beziehungen zwischen Boden, Klima, Pflanzenwelt und 
Tierwelt und kommt damit zu geographischen Zonen, die 
sich zusammensetzen aus Gruppen von klimatischen Klimax 
und verschiedenen edaphischen, topographischen und zooti- 
schen Klimax und ihren Sukzessionsstadien, eine dem geo- 
graphischen Landschaftskonzept voll gerecht werdende 
Auffassung. Gams kritisiert erneut die floristische Pflan- 
zensoziologie und stellt ihr die Forderung nach der ökolo- 
gischen Betrachtungsweise nach dominierenden Lebensfor- 
men entgegen. Demgegenüber versucht GUINOCHET die 
floristisch-statistische Methode nach dem Vorbild von R. 
MARGALEFF und C. B. Wırrıams sogar in mathematische 
Formeln zu bannen (Gesellschaftstreue als Ausdruck lo- 
garithmischer Serien). MEusEL wiederum unterstreicht „die 
umfassende Aufgabe der Pflanzengeographie“, die sich mit 
der „Betrachtung und Erklärung des Verhaltens der Pflan- 
zen im Erdraum“ beschäftigt. Da einer Pflanzengesell- 
schaft keine organismische Struktur zukomme, also auch 
kein System der Pflanzengesellschaften aufgestellt wer- 
den könne, das dem natürlichen System der Pflanzen ent- 
spricht, sei den Vegetationskomplexen und dem räumlichen 
Gefüge der Pflanzendecke (W. Krause) das Hauptaugen- 
merk zuzuwenden, wofür er selbst durch die Verbindung 
von vegetationskundlichen und arealkundlichen Unter- 
suchungen wertvolle Arbeiten geliefert hat. NORDHAGEN 
zieht die Quintessenz aus seiner großen Vegetationsmono- 
graphie von Sikilsdalen und dem norwegischen Fjell (1943) 
dahingehend, daß die höheren Pflanzengesellschaften sehr 
klar die ökologischen Faktoren (Boden, Windexposition, 
Schneedeckenschutz und die von der Schneedecke beherrschte 
Vegetationsdauer) widerspiegeln. SCHWICKERATH  schließ- 
lich verteidigt seine Vorkehrung von Charakterarten und 
Differentialarten in der Pflanzensoziologie. Im ganzen ist 
das Heft eine vorzügliche Einführung in verschiedenste 
Betrachtungsweisen und Wertungen der heutigen Vegeta- 
tionsforschung. 

MüÜLters Arbeit ist eine Darstellung der so verschieden- 
artigen Verbreitungsmittel der Pflanzen, die ausmündet auf 
die pflanzengeographische Bedeutung der Verbreitungs- 
biologie und auf die Anregung, für die Vegetationseinhei- 
ten „verbreitungsbiologische Spektren“ zu studieren und 
die entsprechenden Erfahrungen auch für Land- und Forst- 
wirtschaft nutzbar zu machen. 

Die Pflanzenwelt Spaniens II. Teil (vgl. Besprechung 
von Teil I in ERDKUNDE XI, 1957, S. 78) enthält die 
umfangreichen soziologischen Aufnahmen, die R. TUxen 
und E. OBERDORFER im vasco-kantabrischen Gebiet des 
feuchten Spanien gemacht haben. Es war nicht die Absicht 
der Verfasser, die Vegetation des bereisten Gebietes zu 
zeichnen, sondern die Pflanzengesellschaften als Elemente 
der Vegetation in systematischer Reihenfolge vorzuführen, 
die von den schwimmenden Süfßwasserbeständen und Un- 
terwasserwiesen der Küste bis zu den Buchen- und Flaum- 
eichenwäldern reichen. Da aber auch die Wachstumsbedin- 
gungen der wichtigsten Gesellschaften behandelt, die Lage 
der Aufnahmen in Kärtchen festgehalten und viele topo- 
graphische Standortskizzen gezeichnet wurden, ist das Werk 
auch für pflanzengeographische Arbeiten im dortigen Ge- 
biet von grundlegender Bedeutung. 

Die zum 70. Geburtstag des Geobotanikers W. Lüpı und 
zu seinem gleichzeitigen Rücktritt als Direktor des Geo- 
botanischen Forschungsinstituts Rübel in Zürich erschienene 
Festschrift enthält 23 Aufsätze, die in ihrer Verteilung das 
Lebenswerk des Jubilars (vgl. Schriftenverzeichnis!) gut 
widerspiegeln. BRAUN-BLANQUET eröffnet den Reigen mit 
der Sukzessionsforschung (die durch 43 Jahre verfolgte 
Verlandung einer Lagune an der französischen Mittelmeer- 
küste), vier Arbeiten sind der Pflanzensoziologie Europas, 
fünf Aufsätze der Floristik und Systematik, eine der medi- 
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terranen Vegetationskunde (F. MARKGRAF über Waldstufen 
Kleinasiens), fast die Hälfte aber der quartären Vegeta- 
tionsgeschichte und Palynologie gewidmet, der sich Lüpı 
in den letzten 20 Jahren besonders zugewandt hat. Als 
für die Landschaftsgeschichte besonders wichtige Arbeiten 
seien hervorgehoben der Beitrag von F. Fırsas über die 
problematische Verbreitung der Rotbuchenwalder im 
Jungpleistozän Mitteleuropas und von M. WELTEN über 
die pollenanalytische Untersuchung von alpinen Böden. 
Cart TROLL 


GUNTER SCHONWALDER, Erdöl in der Geschichte. Band 8 
der Erdölbücherei; 192 S., 84 Abb. a. Kunstdruckpapier. 
Verlagsanstalt Hiithig und Dreyer GmbH., Mainz und 
Heidelberg 1958. DM 16,80. 


Das vorliegende Werk befaßt sich mit der Rolle, welche 
das Erdöl in der technischen Entwicklung gespielt hat. Da- 
bei beschränkt sich der Autor auf die Zeit vor 1859 (spätere 
Ereignisse werden nur noch in den Übersichtstabellen be- 
rücksichtigt) und im besonderen auf die Ergebnisse der 
archäologischen Forschung im Orient, die ausgiebig heran- 
gezogen werden. Weitere Kapitel berühren das griechische 
Feuer, China, das europäische Mittelalter, die ersten Destil- 
lationsanlagen in Europa usw. Das Buch ist rein kompila- 
torisch und besteht aus Einzelkapiteln, die manchmal meh- 
rere Seiten umfassen, manchmal auch nur auf den Umfang 
eines Lexikon-Artikels zusammenschrumpfen. In einem 
Anhang wird die Entwicklung der Ollampen dargestellt, 
außerdem werden einige Hinweise auf die Schmierung ge- 
macht. Tabellen, die nichts neues enthalten, sowie ein 
Literaturverzeichnis von 51 Nummern, beschließen das 
Buch, in welchem fleißig zusammengetragen und nach un- 
serer Meinung wenig ausgeglichen dargestellt worden ist, 
was andere Autoren schon einmal geschrieben haben. Zwei- 
fellos ist, daß die Lektüre manche interessanten Einblicke 
vermittelt. Der Referent war beispielsweise sehr an den 
klaren Abbildungen interessiert, welche die Bitumenverwen- 
dung in Babylonien beim Hausbau, bei Schwemmkanalisa- 
tionen und als Straßenbelag illustrieren. Sicherlich wird 
auch der Lehrer, von Zeitnot gedrängt, die angeführten 
Beispiele für den Unterricht schätzen; sie besitzen den Vor- 
zug, in Text und Graphik klar erläutert zu sein. Das hilft 
nicht darüber hinweg, daß diesem Buche die Wissenschaft- 
lichkeit fehlt. 


Hans BoEscH 


K.-H. Meine, E. Reents, Die neuzeitlichen Luftfahrt- 
karten und ihre Anwendungsbereiche. 160 S., 30 Abb., 
15 Beilagen. R. Eisenschmidt Verlagsbuchhandlung Frank- 
furt a. M. 1957. DM 21,—. 


Mit dieser verdienstvollen Veröffentlichung erscheint die 
erste zusammenfassende deutsche Darstellung eines spe- 
ziellen Zweiges der Kartographie. Neben der eingehenden 
Behandlung der fiir den Luftverkehr und seine besonderen 
Anforderungen zweckmäßigen Projektionen und Signaturen 
vermittelt das Werk einen Einblick in die Entwicklung der 
Luftfahrtkarte und in die Bemühungen um ihre internatio- 
nale Koordination. Ausgewählte Kartenbeispiele im An- 
hang zeigen den gegenwärtigen Stand der Flugnavigation 
und ihrer kartographischen Hilfsmittel. Die damit eng ver- 
bundenen technischen Fragen der verschiedenen navigatori- 
schen Funkeinrichtungen und ihre Anwendung werden 
ausführlich behandelt und erläutert. 


Neben der Bedeutung dieser Veröffentlichung für die an- 
gewandte Kartographie finden sich im Text eingestreut 
zahlreiche Hinweise, die für die Verkehrsgeographie, spe- 
ziell für die bisher noch relativ wenig bearbeitete Geo- 
graphie des Luftverkehrs, von Interesse sind. 

Hans VoicT 


HERBERT EDDELBÜTTEL, Europa aus der Luft. 273 S., mit 
198 Original-Luftaufnahmen, 6 Städteplänen, 12 Hafen- 
karten und 2 Farbfaltkarten Europas. — Safari-Verlag, 
Berlin 1958. DM 24,80. 


„Dieses Buch soll kein Reisehandbuch im üblichen Sinne 
sein, auch kein Luftreiseführer. Sein Zweck ist vielmehr, 
den Leser mit unserem vielgestaltigen, vielseitigen Erdteil 
Europa einmal von einem anderen Blickpunkt aus bekannt 
zu machen — aus der Luft.“ 


So erläutert der Verfasser einleitend den Sinn seines be- 
grüßenswerten Vorhabens. Er versäumt freilich auch nicht, 
auf die großen Schwierigkeiten hinzuweisen, die der Ver- 
wirklichung seines Zieles schon bei der Beschaffung geeig- 
neter Luftaufnahmen entgegentraten. Wer je mit Luftbil- 
dern zu tun hatte und um diese Schwierigkeiten weiß, wird 
deshalb bei Betrachtung der technisch und thematisch nicht 
ganz gleichwertigen Abbildungen von vornherein dafür 
Verständnis haben und nicht eine „Vollständigkeit“ in Bild 
und Text erwarten, die der Buchtitel vielleicht erwarten 
ließe. Der Leser wird sich vielmehr an den zahlreichen gu- 
ten, zum Teil ausgezeichneten Luftbildern erfreuen, zumeist 
Schrägaufnahmen, die ihm aus der ungewohnten Vogel- 
perspektive einen neuartigen und vollständigeren Einblick 
in die Ziele seiner Reise- und Wandersehnsucht eröffnen. 
Er wird auch aus diesen Bildern, wenn er sich mit geogra- 
phischem Verständnis in sie vertieft, vieles herauslesen kön- 
nen, was nur zwischen den Zeilen des begleitenden Textes 
steht. Vor allem wird er — und das ist doch wohl auch 
vom Autor angestrebt worden — eine Ahnung von den 
gemeinsamen, verbindenden Zügen bekommen, die in dem 
vielgestaltigen Mosaik der europäischen Kulturlandschaften 
sich offenbaren und die durch alle naturbedingten und kul- 
turgeographischen Differenzierungen von Nord nach Süd 
und von West nach Ost hindurchschimmern. 


Ob freilich die gezeigten Aufnahmen samt den erläu- 
ternden und ergänzenden Ausführungen genügen, um in 
jedem Falle eine plastische und klare Vorstellung von den 
behandelten Ländern zu vermitteln, muß doch bezweifelt 
werden. So scheint mir vor allem gegenüber den reichlich 
vertretenen Städte-Ansichten die Physiognomie der länd- 
lichen Kulturlandschaft entschieden zu kurz gekommen 
zu sein. Auch die Anordnung der einzelnen Bilder und 
Textabschnitte ist nicht ganz durchsichtig. Im ganzen wird 
eine Reihenfolge von Nord- über West- nach Süd- und 
Osteuropa eingehalten; aber Deutschland, Österreich und 
die Schweiz, Kerngebiete des mitteleuropäischen Raumes, 
werden teils im ersten, teils im letzten Drittel des Buches 
dehandelt. Wenn schon im Text und in der Bildfolge eine 
regionale Ordnung nach Ländern (im politischen Sinne) 
vorgenommen wird, dann sollten doch wenigstens so fun- 
damentale, übergeordnete Begriffe wie Mitteleuropa nicht 
derart auseinandergerissen werden, daß man im Kapitel V 
„Schiffahrt, Städte und Verkehr nördlich der Mainlinie“, 
dagegen erst im Kapitel XVII „Süddeutschland: Kunst und 
Industrie auf einer Ebene“ findet und daß „Ackerbau und 
Grenzstädte im Deutschen Osten“ (Kap. VI) unendlich weit 
von den „Ländern zwischen Donau und Weichsel“ (Kap. 
XXI) getrennt erscheinen. Wer aber gerade in diesem Ka- 
pitel XXI lehrreiche Luftbilder aus Polen, Ungarn, der 
Tschechoslowakei, Rumänien und Bulgarien mit Recht zu 
finden hofft, der wird enttäuscht. Hier endet nämlich 
„Europa aus der Luft“ und beginnt „Europa aus dem 
Lexikon“, aufgelockert nur durch ein paar Lage- und 
Stadtpläne, von denen einer zudem an falscher Stelle steht 
(der Lageplan von Leningrad im Abschnitt „Polen“!). Man 
ist erleichtert, daß dieser landeskundlich-statistische Trok- 
kenflug, der auch über „Stettin/Szcz“ (?) führt, schon am 
Bosporus endet, empfindet aber Bedauern darüber, daß der 
im ganzen wertvolle Inhalt des Buches durch dieses, in der 
vorliegenden Form nicht zum Thema gehörende Schluß- 
kapitel beeinträchtigt wird. Für eine neue Auflage, die 
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man dem Buch durchaus wünschen möchte, sollte es doch 
möglich sein, auch aus den Ländern Ostmitteleuropas und 
Osteuropas einige gute Luftbilder zu beschaffen. Wie eine 
Landeskunde in Luftbildern aufgebaut und gestaltet wer- 
den kann, haben uns die Franzosen (Atlas Arien), die 
Schweizer (Flugbild der Schweiz) und nicht zuletzt die 
Japaner vorgemacht. Die großen Schwierigkeiten, welche 
die Abfassung eines ähnlichen Werkes über Gesamt-Europa 
bietet, sollen nicht verkannt werden. Sie müssen aber ge- 
meistert werden, wenn nicht in breiten Kreisen, die daraus 
Belehrung und Anschauung schöpfen wollen, unklare Vor- 
stellungen erweckt werden sollen. 
ERNST SCHMIDT-KRAEPELIN 


KonrapD RUBNER und Frirz REINHOLD, Das natürliche 
Waldbild Europas, als Grundlage für einen europäischen 
Waldbau. XII u. 288 S., 96 Abb. Paul Parey, Hamburg 
u. Berlin 1953. DM 42,—. 


Die unter gleichem Titel 1935/36 in der Zeitschrift für 
Weltforstwirtschaft erschienene skizzenhafte Darstellung 
des Gegenstandes aus der Feder von K. RuBNER ist nun- 
mehr unter Zusammenarbeit mit F. REINHOLD zu einem 
abgerundeten Werk ausgebaut. Europa wird zum Zwecke 
der regionalen Darstellung in neun Waldregionen eingeteilt 
und diese jeweils wieder in zahlreiche Waldgebiete unter- 
gliedert, die durch „Hauptwaldgesellschaften“ (Regional- 
gesellschaften) charakterisiert werden. Die weitere Aufglie- 
derung in die „lokalen Standortgesellschaften“ und die 
Darstellung von deren Verbreitungsgefüge würde die Zu- 
sammenarbeit eines internationalen Teams erfordern und 
auf eine großmaßstäbige Vegetationskarte des Erdteils aus- 
münden. Dies war ebensowenig die Absicht der Verfasser 
wie eine theoretische Auseinandersetzung mit dem Schrift- 
tum über die natürlichen Wuchsbezirke und ihre Abhängig- 
keit von Klima, Boden und Wasser. Als „Grundlage für 
einen europäischen Waldbau“ soll das Buch einen Über- 
blick über die bei den derzeitigen Verhältnissen als natur- 
gemäß zu bezeichnenden und daher auch einer naturgemä- 
ßen Forstwirtschaft zugrunde zu legenden Waldgesellschaf- 
ten der einzelnen Gebiete verschaffen. 

Die neun Waldregionen werden klimatisch nach der 
Dauer der forstlichen Wachstumsperioden (Zahl der Tage 
mit einem Temperaturmittel > 10°C), nach der in drei Stu- 
fen gegliederten Ozeanitat und nach der zunehmenden 
Trockenheit gegen Südosteuropa abgegrenzt. Die Wald- 
gebiete sind wohl nach topographischen und geologischen 
Kriterien, beim Wechsel von Tiefland und Gebirge auch 
z. T. klimatisch definiert. Neun Zehntel des Textes sind 
der Einzelbeschreibung gewidmet, die von zahlreichen Vege- 
tationskärtchen und schönen Waldtypenbildern begleitet 
ist, der Rest einer Skizze der waldbaulichen Verhältnisse 
und Aufgaben in den einzelnen Regionen („Waldbehand- 
lungsregionen“). Cart TROLL 


P. F. MEYER-WAARDEN und A. von BRANDT (Hrsg.), 
Die Fischwirtschaft in der Bundesrepublik Deutschland. 
Schriften der Bundesforschungsanstalt für Fischerei, Ham- 
burg, 1. Bd., 250 S. deutscher, 91 S. engl. Text, insges. 
341 S., 113 Abb. im Text. Westliche Berliner Verlags- 
gesellschaft Heenemann KG., Berlin-Wilmersdorf 1957. 


Im Zusammenhang mit dem im Oktober 1957 in Ham- 
burg abgehaltenen Fischereigerätekongreß der FAO (Food 
and Agricultural Organization of the United Nations) er- 
schien im Rahmen der Schriften der Bundesforschungsanstalt 
für Fischerei das vorliegende Werk, das als neueste zusam- 
menfassende Darstellung einen Überblick über die west- 
deutsche Fischerei und die mit ihr zusammenhängenden In- 
dustrien vermittelt. Mehr als 20 sachkundige Fachleute 
sind als Mitarbeiter von den beiden Herausgebern heran- 
gezogen worden, wodurch jeweils in den einzelnen Kapiteln 
ein besonderes Maß von Zuverlässigkeit vermittelt wird. 


Es pflegt oft ein Mangel derartiger Vielmännerwerke zu 
sein, daß Wiederholungen sich häufen und der Zusammen- 
hang zwischen den einzelnen Kapiteln verlorengeht. Die- 
ser Vorwurf trifft auf das vorliegende Werk nicht zu, das 
vielmehr ein sehr geschlossenes Bild der gesamten deutschen 
Fischereiwirtschaft vermittelt, und zwar aller Zweige ein- 
schließlich der Binnenfischerei. 

In dem Buche werden zunächst die natürlichen Grund- 
lagen und die historische Entwicklung der Fischerei im gan- 
zen und in den einzelnen großen Fangregionen, etwa der 
Nordsee, der Ostsee und den nordischen Meeren behandelt. 
Weitere Kapitel sind den Betriebsformen der Fischerei, 
den Fischereifahrzeugen und den Fanggeräten gewidmet. 
Von besonderem Interesse für den Geographen ist auch 
der nach Betriebsformen und auch z. T. nach Regionen ge- 
gliederte Abschnitt „Häfen und Märkte“. Dem fischerei- 
wirtschaftlichen Außenhandel ist in gleicher Weise ein Ka- 
pitel zugeteilt, wie dem Binnenhandel in der Bundesrepu- 
blik und der Fischverarbeitung. 

Das Buch vermittelt, nicht zuletzt auch dank der zahl- 
reichen Abbildungen, ein gutes Bild des gegenwärtigen 
Standes der Fischereiwirtschaft der Bundesrepublik, des ge- 
waltigen Anstiegs der Produktion im Verlauf der letzten 
Jahre, und mancher damit zusammenhängender Probleme. 
Es fehlt dem Buch ein Index, ein Mangel, der durch die 
recht detaillierte Gliederung nicht ganz ersetzt wird. Das 
Werk kann als zusammenfassende Darstellung nicht nur 
dem Fischereifachmann des Auslandes, für den es ursprüng- 
lich wohl geschrieben war, sondern auch dem Geographen 
und jedem an der Fischereiwirtschaft Interessierten als 
kurzes, nützliches Handbuch bestens empfohlen werden. 
Als Anhang wird eine etwas gekürzte Fassung des Textes 
in englischer Sprache gebracht. 

Fritz Bartz 


Der Landkreis Oldenburg (Oldb), von Max HANNEMANN 
und Mitarbeitern. 228 S. mit 134 Abb. und (z. T. farbigen) 
Karten, 40 Fotos, 4 Federzeichnungen und 19 Seiten sta- 
tistischem Anhang. Veröffentlichungen der Wirtschafts- 
wissenschaftlichen Gesellschaft zum Studium Niedersach- 
sens e. V. und des Niedersächsischen Amtes für Landespla- 
nung und Statistik, Reihe D, Band 13. Walter Dorn Verlag, 
Bremen-Horn, 1956. 20,— DM. 


Mit diesem Werk wird der 13. Band der Kreisbeschrei- 
bungen des Landes Niedersachsen vorgelegt. In seiner Glie- 
derung hält es sich an das in den vorhergehenden Bänden 
verwandte bewährte Schema. Das Kapitel über die Wirt- 
schaft erreicht wohl infolge der relativ einfachen wirtschaft- 
lichen Struktur des Kreises, die in ihrer Gesamtheit heute 
noch im wesentlichen agrarisch bestimmt ist, nicht ganz den 
Umfang wie in den meisten der bisher vorliegenden Ver- 
öffentlichungen. Dafür ist der Darstellung der Natur des 
Landes und seiner Bevölkerung sowie des Kreises als Ver- 
waltungseinheit vergleichsweise viel Raum gewidmet. 

Es ist zu begrüßen, daß neben dem Hauptbearbeiter in 
einzelnen Abschnitten hervorragende Fachleute zu Wort 
kommen. Man nimmt dabei gern in Kauf, daß das Werk 
nicht ganz „wie aus einem Guß“ erscheint (Wiederholun- 
gen‘). 

Der behandelte Raum umfaßt alle die nordwestdeutsche 
Altmoränenlandschaft bildenden geologisch-morphologi- 
schen Einheiten. Dem Höhendiluvium der Geest, das den 
größten Teil des Kreises einnimmt, sind im Norden die Tal- 
sande der sog. Vorgeest und der großen Hunte-Leda-Senke 
mit ausgedehnten Mooren (meist Hochmooren) vorgelagert. 
Weiter nördlich wird das Diluvium überdeckt vom Allu- 
vium der Wesermarsch, an der das Kreisgebiet randlich An- 
teil hat. Eine Landschaft eigener Art stellt das Dünengebiet 
der Osenberge dar. 

Der Gliederung in natürliche Landschaften entspricht 
— trotz vieler gleichartiger Züge — die kulturlandschaft- 
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liche Differenzierung: nach Süden abnehmender Anteil des 
Grünlandes, abnehmende Bedeutung der Rindviehhaltung 
(dafür Ausdehnung der Schweinezucht), zunehmende land- 
wirtschaftliche Betriebsgrößen, wobei allerdings das 
Schwergewicht noch immer bei den Mittelbetrieben liegt. 
Neben dieser kulturlandschaftlichen Nord-Süd-Zonierung 
ist vom Verfasser besonders klar die Trennung des Kreises, 
der eines eigenen städtischen Schwerpunktes entbehrt, in 
einen kulturellen und wirtschaftlichen Einflußbereich der 
Großstadt Oldenburg (westl. Teil) und in einen solchen der 
Großstadt Bremen mit Delmenhorst (östl. Teil) herausgear- 
beitet (bes. deutlich im Verkehr der Berufs- und Schul- 
pendler). Auch die noch engere Verflechtung der unmittel- 
bar angrenzenden Teile des Kreises mit diesen Städten so- 
wie deren Einwirkung auf kurlturlandschaftliche Erschei- 
nungen dieser Randgebiete (Siedlung, landwirtschaftliche 
Betriebsdichte, Kulturartenverhältnis) wird sauber darge- 
stellt. 

Besondere Probleme stellen sich dem außerordentlich 
finanzschwachen Kreis durch die starke Zuwanderung von 
Flüchtlingen nach 1945 (1950 = 31,4 %/o der Gesamtbevöl- 
kerung). Die industrielle Entwicklung hat erst in jüngster 
Zeit einen stärkeren Auftrieb erfahren, insbesondere durch 
die Errichtung von Flüchtlingsbetrieben und durch die Ver- 
lagerung kriegszerstörter Betriebe aus Bremen. Trotzdem 
waren 1950 nur 24,2 von 1000 Einwohnern in der Industrie 
beschäftigt (nicht 128, wie auf S. 163 angegeben). Kaum zu- 
stimmen kann man dem Verfasser, wenn er bei dem Land- 
städtchen Wildeshausen von einer Industrielandschaft 
spricht. Außerdem wird man nicht billigen können, daß 
er in seiner Großgliederung der Landschaften (S. 3 ff.) die 
Industrielandschaften in die gleiche Ordnung wie die natür- 
lichen Landschaftseinheiten stellt. 

Auch der vorliegende Band der Kreisbeschreibungen aus 
Niedersachsen zeichnet sich wieder durch eine Fülle her- 
vorragender Karten und Abbildungen aus. Die Abb. 127 
und 129 möchte man sich allerdings in etwas größerem 
Maßstab wünschen, zumal wenn man an ihre Verwendung 
für die Praxis der Verwaltung denkt. Abb. 70 gibt nicht die 
tatsächlichen äußerst komplizierten Zusammenhänge des 
Vincentschen Systems der Wiesenbewässerung wieder, die 
im übrigen im Huntetal inzwischen eingestellt wurde. An- 
dere kritische Anmerkungen (die Wahl des Wiesenbau- 
systems in der III. Genossenschaft hatte nichts mit den Ol- 
denburger Stauanlagen zu tun [S. 120]; die extensive Forst- 
wirtschaft dauerte bis Ende des 18. Jh., nicht des 19. Jh. 
[S. 142]), wie auch die für den Verfasser und für den Leser 
gleichermaßen bedauerliche Tatsache, daß für manche An- 
gaben, z.B. den Maschinenbesatz in der Landwirtschaft 
(S. 128) nur die landwirtschaftliche Betriebszählung aus 
dem Jahre 1949 zur Verfügung stand, können den Wert 
des Werkes und seine Bedeutung für die Praxis und For- 
schung nicht mindern. Wir sind den Verfassern dafür zu 
großem Dank verpflichtet. 

WOLFGANG HETZEL 


ErıcHh Heyn, Zerstörung und Aufbau der Großstadt 
Essen. Essen 1955. 149 S., 22 Karten, 15 Abb., 1 Stadtplan. 
Arbeiten zur rheinischen Landeskunde, Heft 10, Kom. Ver- 
lag Ferd. Dümmler, Bonn 1955. 6,— DM. 


W.Bonczex, Baugrundordnung und Stadtaufbau, ge- 
zeigt am Beispiel Essen. 153 S., 48 Abb., Karten, Diagr. 
Verlag R. Bacht, Essen 1957, 28,— DM. 


Die Vernichtung der deutschen Grofstadte durch die 
Luftangriffe des 2. Weltkrieges hat die Städteplaner und 
Städtebauer vor ungewöhnliche Aufgaben gestellt; sie hat 
ihnen aber auch beim Wiederaufbau und Neubau einzig- 
artige Gestaltungsmöglichkeiten gegeben. Diese Chance zu 
nutzen, fordert eine Abkehr von der Auffassung des Städ- 
tebaues als ausschließlich vom Technischen her bestimmter 
Fachplanung und eine bewußte Hinwendung zu einer ganz- 
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heitlichen Schau der räumlichen, strukturellen, funktionalen 
Elemente des Stadtorganismus, wie sie sich erfreulicherweise 
immer mehr durchsetzt. Der stadtgeographischen Forschung, 
die von der methodischen Seite her vor dem Kriege nicht 
mehr wesentlich erweiterungsfähig zu sein schien, sind dar- 
aus neue Impulse erwachsen, für sie haben sich neue Mög- 
lichkeiten und Arbeitsgebiete eröffnet. 

Die unter der Leitung von C. Trot entstandene, sehr 
eingehende und umfassende Dissertation von E. Heyn über 
die Zerstörung und den Aufbau der Großstadt Essen ist 
hierfür ein Beispiel. Eine Großstadt inmitten der städti- 
schen Agglomeration des Ruhrgebietes als Individuum und 
gleichzeitig als Glied der größeren Einheit, das die Pro- 
blematik des Ganzen in sich selbst verstärkt widerspiegelt, 
zu erforschen und darzustellen, ist zweifellos eine unge- 
wöhnlich schwierige Aufgabe. Der Verfasser geht von einer 
kurzen Charakterisierung der Stadt vor dem zweiten Welt- 
kriege aus und erörtert dann kurz die naturlandschaftliche 
Gliederung, die geologisch-tektonischen Untergrundbedin- 
gungen, die bergbaulichen Einwirkungen und die Grund- 
besitzverhältnisse, die für die städtebauliche Planung immer 
von ausschlaggebender Bedeutung sind und einer vernünf- 
tigen Gestaltung oft unüberwindliche Hindernisse ent- 
gegenstellen. Die Darstellung der Zerstörungen während 
des Krieges und der Industriedemontagen nach Kriegsende 
bildet den Ausgangspunkt für die Erörterung der Auswir- 
kungen auf die Struktur und Entwicklung der Bevölkerung, 
die Änderungen im industriellen Gefüge (Problem der 
Krupp-Werke und Neuansiedlung von Betrieben) und der 
sich daraus für den Aufbau der Stadt ergebenden Folgerun- 
gen. Die städtebauliche Neugestaltung wird von der Seite 
des Wohnungsbaus, des Verkehrs, der Wasserwirtschaft 
(Wasserversorgung und Entwässerung; Ruhr und Emscher 
als Typen wasserwirtschaftlicher Nutzung), der Grün- 
flächengestaltung und des Landschaftsschutzes sowie 
schließlich der Landwirtschaft untersucht. 

Im Endergebnis zeichnen sich nicht nur bestimmte Phasen 
des Aufbaus nach 1945 ab — die Untersuchung endet mit 
dem Stand von 1954 —, sondern auch die Wesenszüge der 
neuen Gestaltung Essens, dessen Charakter heute nicht 
mehr wie um die Jahrhundertwende einseitig durch die In- 
dustrie und den Bergbau bestimmt ist, sondern dessen un- 
gewöhnliche Ballungskraft auch auf der Verstärkung seiner 
wirtschaftlichen und kulturellen Funktionen als zentraler 
Ort des Ruhrgebietes beruht: die Zunahme der bebauten 
Flächen und der Verkehrsflächen gegenüber der Vorkriegs- 
zeit, der ein Rückgang der landwirtschaftlich genutzten 
Flächen gegenübersteht, die steigende Bedeutung der öffent- 
lichen Grünflächen, die Auflockerung des Stadtkerns, die 
Ausweitung und das Näherrücken der peripheren Sied- 
lungseinheiten, aber auch die Beibehaltung der für die 
Zentralzone des Ruhrgebiets charakteristischen Verzahnung 
von Wohn-, Industrie- und Verkehrsflächen. 

Von einem ganz anderen Blickwinkel aus, nämlich aus 
der Sicht der praktischen Arbeit eines Liegenschaftsinge- 
nieurs, dem neben dem Architekten (bauliche Gestaltung) 
und dem Bauingenieur (Verkehr und Entwässerung) ein 
wesentlicher Teil der Gemeinschaftsarbeit am städtischen 
Aufbau, die Bodenwirtschaft und Baugrundordnung, ob- 
liegt, behandelt W. Bonczex den Aufbau der Großstadt 
Essen. Ziel des vom Bundesministerium für Wohnungsbau 
erteilten Forschungsauftrages ist es, an Hand des Beispiels 
der in der Ruhrmetropole getroffenen Maßnahmen zu einer 
neuen Baugrundordnung Vorschläge für die Gesetzgebung 
in der Bodenordnung, vor allem im Hinblick auf das Bun- 
desbaugesetz, zu erarbeiten. Darüber hinaus will der Ver- 
fasser allgemein größeres Verständnis erwecken für diesen 
so außerordentlich wichtigen, oft aber nur wenig beachte- 
ten Sektor städtebaulicher Arbeit. Moderner Städtebau ist 
unmöglich ohne eine zweckmäßige Bodenpolitik, die von 
den Eigentumsverhältnissen und den gesetzlichen Bestim- 
mungen, die die Eigentumsrechte einzelner zum Wohle der 


Allgemeinheit beschränken und Bodenspekulationen ver- 
hindern, abhängig ist. Bei stadtgeographischen Arbeiten 
wird man gut daran tun, auch den rechtlichen Fragen und 
den mit der Bodenordnung eng zusammenhängenden fi- 
nanzwirtschaftlichen Problemen stärkere Beachtung zu 
schenken. 

Zur Erreichung städtebaulicher Ziele (zweckmäßige 
Grundstücksgröße und -schnitt, Straßenverbreiterungen, 
Schaffung von Grünzügen usw.) wurde beim Neubau von 
Essen die Bodenordnung teilweise auf freiwilliger Basis, 
teilweise auf Grund der gesetzlichen Bestimmungen (Auf- 
baugesetz von Nordrhein-Westfalen) durchgeführt. Die 
möglichen Wege der Bodenordnung werden an Beispielen 
behandelt: Das Grenzausgleichsverfahren (Essen-Relling- 
hausen), die Zusammenlegung (Essen-Altendorf), die ge- 
setzliche Umlegung (Innenstadt), die freiwillige Umlegung 
(Essen-Holsterhausen), die freiwillige Baugrundordnung 
(Kettwiger Straße, Salzmarkt). Vorzüge und Nachteile 
werden kritisch erörtert, Aufgaben und Lösungen an Hand 
von farbigen Kartenausschnitten veranschaulicht, alter und 
neuer Zustand der Bebauung durch instruktive Fotos ge- 
genübergestellt. Die Ergebnisse werden in einer Stellung- 
nahme zur Mehrwertabschöpfung und zum Planungswert- 
ausgleich sowie zu Anderungsvorschlagen in der Gesetz- 
gebung zusammengefaßt. 

Jedem, der an dem Aufbau der Städte interessiert ist, sei 
die Arbeit, die zwar das-Fachliche in den Vordergrund 
stellt, ohne aber dadurch einseitig zu werden, nachdrücklich 
empfohlen. Den Verlag kann man zu der hervorragenden 
graphischen und drucktechnischen Ausstattung des Werkes 
nur beglückwünschen. 

WERNER WITT 


Joser Umraur, Wesen und Organisation der Landespla- 
nung, 256 S., 11 Abb., Verlag R. Bacht, Essen 1958. 
18,— DM. 


Über die Landesplanung bestehen in weiten Kreisen 
recht unklare, wenn nicht gar falsche Vorstellungen. Das 
mag in manchen begrifflichen Unschärfen oder in den zeit- 
lich und räumlich wechselnden Organisationsformen der 
Landesplanung begründet sein; vielleicht ist aber auch ge- 
genüber der immer weiter fortschreitenden Spezialisierung 
und Differenzierung der Wissenschaft, der Verwaltung, der 
gesellschaftlichen und Interessentengruppen ein Verwal- 
tungszweig, der von der Integration der Einzelerscheinun- 
gen zu einem räumlichen Gesamtbild ausgehen muß, um zu 
den Richtlinien für die künftige Gestaltung menschlicher 
Lebensräume zu gelangen, heute schon durch diese Betrach- 
tungsweise Mißverständnissen ausgesetzt. Die Notwendig- 
keit der Landesplanung wird aber kaum mehr bestritten; 
gerade jetzt, wo verstärkte Bestrebungen erkennbar sind, 
sie zu aktivieren, ist eine Untersuchung über ihr Wesen und 
ihre Organisation von besonderem Wert. 

Der Verfasser, der seit Jahrzehnten an leitender Stelle 
des Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk in der prakti- 
schen Landesplanung mitarbeitet und der auch an der Klä- 
rung der landesplanerischen Begriffe maßgeblichen Anteil 
hat, geht von den wesenbestimmenden Merkmalen der Lan- 
desplanung aus. Er behandelt die Entstehung der Landes- 
planungsverbände und -ausschüsse an den Schwerpunkten 
der großstädtischen und industriellen Entwicklung in den 
Jahren von 1910 bis 1935, insbesondere den Zweckverband 
Groß-Berlin, den Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirk, den 
Landesplanungsausschuß für den engeren mitteldeutschen 
Industriebezirk und den hamburgisch-preußischen Landes- 
planungsausschuß sowie die Vereinheitlichung und Weiter- 
entwicklung durch die Reichsstelle für Raumordnung von 
1935 bis 1945. Erst auf dieser Basis wird die gegenwärtige 
Situation der Landesplanung in der Bundesrepublik ver- 
ständlich, das Fehlen einer bundeseinheitlichen Regelung, 
ihr unterschiedlicher Einbau in die Verwaltungsorganisation 
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der Landesregierungen, die Betonung des staatlichen Cha- 
rakters gegenüber den früheren Landesplanungsgemein- 
schaften, die Frage der Bundeskompetenz zur rahmengesetz- 
lichen Regelung der Raumordnung, die Stellung der Lan- 
desplanung in den Aufbaugesetzen der Länder und ein- 
zelnen Gesetzen des Bundes usw. Der Verfasser hält sich 
auch für die Zeit nach 1945 an den „historischen“ Ablauf 
und führt die Darstellung bis zu dem 1957 abgeschlossenen 
Verwaltungsabkommen zwischen dem Bund und den Län- 
dern über die Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Raum- 
ordnung. Die Verhältnisse werden dabei nicht nur kritisch 
miteinander verglichen, sondern immer auf das Wesen und 
die ideellen Ziele der Landesplanung zurückgeführt. Sinn- 
gemäß bildet ein „Versuch eines Leitbildes“ den Abschluß, 
in dem die Notwendigkeit und die Grenzen des integrieren- 
den Planens sowie das Verhältnis von Planung und Freiheit 
behandelt und schließlich Leitlinien für die Organisation 
entwickelt werden. 

Die Zusammenarbeit mit der Wissenschaft („Raumfor- 
schung“) wird nur bei der Besprechung der von der Ar- 
beitsgemeinschaft der Landesplaner aufgestellten „Begriffe 
und Richtlinien“ gestreift. Das berechtigt aber nicht zu 
einem Desinteresse der Wissenschaft. Gerade der Geograph, 
den Forschungsmethode und Forschungsobjekt weitgehend 
mit der Landesplanung verbinden, wird aus der Kenntnis 
der rechtlichen und organisatorischen Probleme der Landes- 
planung Nutzen ziehen können. 

WERNER WITT 


Rheinland-Pfalz in seiner Gliederung nach zentralört- 
lichen Bereichen. Gutachten im Auftrag der Staatskanzlei 
— Landesplanung — vorgelegt vom Zentralausschuß für 
deutsche Landeskunde in Gemeinschaft mit der Bundes- 
anstalt für Landeskunde. Wiss. Gesamtleitung E. Meynen, 
Hauptbearbeiter R. Klöpper und J. Körber. 367 S., 16 
Skizzen, 1 Karte. Forsch. z. Dtsch. Landeskunde Bd. 100, 
Remagen 1957, DM 16,—. 


Die Frage der zentralen Orte und ihrer Einzugsbereiche 
umschließt das ganze komplexe und komplizierte Problem 
der wechselseitigen Beziehungen zwischen Stadt und Land; 
sie ist für die Aufgaben der Landesplanung von besonderer 
Bedeutung, weil diese bei der Aufstellung von Entwick- 
lungsrichtlinien und Raumordnungsplänen von einer um- 
fassenden Raumanalyse ausgehen muß; die Gliederung 
eines Gebietes in Bereiche funktionaler Zusammengehörig- 
keit bildet dabei eine wesentliche Ausgangsbasis. 

Das erklärt, warum die Untersuchung des Landes Rhein- 
land-Pfalz in seiner Gliederung nach zentralörtlichen Be- 
reichen von der Landesplanung Rheinland-Pfalz veranlaßt 
worden ist. Das Ergebnis, das als Karte 1 : 300 000 und als 
umfangreiche textliche Erläuterung vorliegt, könnte (wenn 
überall ausreichende finanzielle Mittel vorhanden wären!) 
auch für andere Länder beispielgebend sein, zeigt es doch 
sehr eindringlich, daß zu den Problemen der Stadt-Land- 
Beziehungen nicht nur die Volkswirtschaft und Statistik, 
sondern gerade auch die Geographie wesentliche Aussagen 
zu machen hat. Das ist natürlich für den Geographen eine 
sehr banale Feststellung, aber leider nicht im gleichen Maße 
auch für den Nichtgeographen. 

Bei früheren Arbeiten über die Stadt-Land-Beziehungen 
stand der zentrale Ort im Vordergrund; seine Anziehungs- 
kraft und Wirkungsweise wurde mit unterschiedlichen Me- 
thoden untersucht, oft unter Überbetonung einzelner funk- 
tionaler Beziehungen. Das Ergebnis war ein unscharf abge- 
grenztes Gebiet, da die räumlichen Beziehungen sich in den 
meisten Fällen verschieden weit erstreckten, Das Umland 
wurde gewissermaßen als Objekt des zentralen Ortes, aber 
nicht als gleichwertiger Partner in den gegenseitigen Bin- 
dungen betrachtet. Die vorliegende Untersuchung macht 
dagegen die Resonanz, die ein zentraler Ort im Umland 
findet, zum Hauptkriterium für seine Einreihung in die 
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Stufenfolge der Zentren und für die Umlandabgrenzung. 
Durch die Beantwortung von Fragebogen, die von der 
Schulverwaltung des Landes an geeignete Vertrauensleute 
verschickt wurden, erhielt man von Anfang an syntheti- 
sche Aussagen über die Stadt-Land-Beziehungen eines jeden 
ländlichen Ortes, da zwischen den Versorgungsorten für den 
alltäglichen Bedarf, für den übrigen Normalbedarf und 
den selteneren Spezialbedarf, die von den einzelnen Ge- 
meinden bevorzugt in Anspruch genommen werden, unter- 
schieden werden mußte. Die Problematik einer solchen von 
vornherein zusammenfassenden Fragestellung liegt auf 
der Hand. Die sich ergebende Einteilung der Versorgungs- 
orte in solche unterer, mittlerer und höherer Stufe und die 
Abgrenzung ihrer Bereiche wurden durch Bereisungen und 
persönliche Gespräche ergänzt. 

Die Ergebnisse stellen bewußt die Mittelzentren — das 
sind beispielsweise im Westerwald Altenkirchen, Hachen- 
burg, Westerburg und Montabaur — in den Vordergrund. 
Die 56 mittleren zentralörtlichen Bereiche werden auf der 
Karte flächenmäßig gegeneinander abgegrenzt; ihnen ist 
im Textteil eine ausführliche Beschreibung (285 S.) gewid- 
met, welche in flüssiger landeskundlicher Darstellung je- 
weils den Bereich, das Zentrum, Kleinzentren im Bereich, 
die Verkehrserschließung, die Bereichsgrenze, das Verhältnis 
zu den Verwaltungsgrenzen, die Lage im Bereichsgefüge 
und die Zugehörigkeit zu Zentren höherer Stufe behandelt. 
Bei der wesentlich kürzeren Beschreibung der 11 höheren 
Zentren und ihrer Bereiche — Koblenz, Trier, Mainz, Kai- 
serslautern usw. — überwiegt die Charakterisierung des 
Zentrums selbst; offensichtlich liefert die Befragungs- 
methode hierfür wegen der Unentschiedenheit oder auch 
der Unkenntnis der Befragten oft weniger gesicherte Un- 
terlagen; es liegt aber auch in der Natur der funktionalen 
Beziehungen, daß die Bereiche der Orte höherer Zentralität 
einander überschneiden und durchdringen. Für die wenigen 
Großzentren — Köln, Frankfurt, Mannheim — werden 
schließlich nur noch die Ausstrahlungsrichtungen und -wei- 
ten angedeutet, aber keine Bereichsabgrenzungen mehr an- 
gegeben. 

Bemerkenswert ist, daß bei den Orten unterer und mitt- 
lerer Stufe zwischen normaler und nicht voller Ausstattung 
im Verhältnis zu ihrer Umlandbedeutung unterschieden 
wird bzw. Aussagen darüber gemacht werden, ob sie aus 
dem Umland zu wenig oder zu stark in Anspruch genom- 
men werden. Das führt unmittelbar zu landesplanerischen 
Fragestellungen, Nicht weniger interessant ist der zeitliche 
Bedeutungswechsel von Zentren und Bereichen, ihr Abstieg 
oder Aufstieg, der in einer abschließenden vergleichenden 
Überschau neben anderen Problemen diskutiert wird. 

Jede wissenschaftliche Untersuchung läßt Wünsche offen 
und wirft vor allem neue Fragen auf. Die angewandte Be- 
fragungsmethode gestattet auf der Karte die qualitative 
Abgrenzung der Bereiche, läßt jedoch quantitative Schlüsse 
auf die Intensität der Stadt-Land-Beziehungen nicht zu. 
Dieser Nachteil kann bei den Mittelzentren ohne weiteres 
hingenommen werden, macht sich aber bei den höheren 
Zentren stärker geltend; Fragen nach dem Grad der Ver- 
städterung in ihrem engeren Umland und nach den sich 
daraus ergebenden planerischen Folgen (Bodenpolitik, Ge- 
werbesteuerausgleich, Verkehrserschließung, städtische Ver- 
sorgungseinrichtungen usw.) lassen sich so nur in beschränk- 
tem Umfange beantworten. Hierzu würden geographische 
und statistische Methoden kombiniert werden müssen. Sol- 
che Fragen liegen aber auch bereits außerhalb des eigent- 
lichen Zieles der Untersuchung. Sie ist als Ganzes vorbild- 
lich, und man kann die Landesplanung Rheinland-Pfalz um 
das Vorliegen einer solchen umfassenden Übersicht nur be- 
neiden. WERNER WITT 


WALTER BLUMER, Bibliographie der Gesamtkarten der 
Schweiz von Anfang bis 1802. Bibliographia Helvetica, 
Fasz. 2. 178 S., 45 ganzseitige Kartenausschnitte, 1 Karte 


der Schweiz im Anhang. Schweizerische Landesbibliothek 
Bern. Kommissionsverlag Kümmerly & Frey, Bern 1957. 
Sfr. 19.—. 


Der Verfasser, auf dem Gebiet der historischen Karten- 
kunde durchaus kein Unbekannter, unternimmt im vorlie- 
genden Buch eine vollkommene Neubearbeitung des Ka- 
pitels „Karten“ des 1892—1906 vom Eidgen. Topogr. 
Büro herausgegebenen 2. Bandes der „Bibliographie der 
Schweizerischen Landeskunde“. Im vorliegenden 1. Band 
werden die Karten von Anfang bis zum Abschluß der 
älteren Periode schweizerischer Kartographie zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts erfaßt. Dabei wurden nur Karten ver- 
merkt, die die ganze Schweiz darstellen und als Karten der 
Schweiz herausgegeben wurden. Es sind, von der ältesten 
Karte der Schweiz von K. Türst 1496 bis zur Carte generale 
de l’Atlas Suisse von J. R. Meyer 1802, die bis zum Er- 
scheinen der Dufour-Karte galt, 350 Nummern. Jede Karte 
wird eingehend bez. Titel, Größe, Reproduktion, Maßstab, 
Orientierung, Situationszeichnung, Geländezeichnung, 
Schrift und eventueller Vorlagen besprochen. Auf ästheti- 
sche Beurteilung und Bewertung der Genauigkeit hat der 
Verfasser bewußt verzichtet. Die 45 Beispiele geben dem 
Leser sehr gute Einblicke in die Entwicklung der Karten- 
technik, um so bessere, als verschiedene Kartenbeispiele dem 
selben Gebiete entnommen wurden, so daß die Entwicklung 
der Geländedarstellung besonders hervortritt. In dieser 
Hinsicht ist auch die kurze einleitende Darstellung über die 
Geschichte der Karten und Atlanten bis um 1800 wertvoll. 

Ein Anhang bringt die bedeutenderen Karten einzelner 
Gebietsteile der Schweiz, Ergänzungen zu den Karten des 
Kantons Glarus und ein schätzenswertes Personenverzeich- 
nis. Gut gelungen und wertvoll ist die Reproduktion der 
Alpenkarte von Chr, Sgrooten von 1588 (Original in 
Madrid). 

Das Werk gewährt einen wohl erschöpfenden Einblick 
in die alte Schweizer Kartographie. Alle Kartenfreunde 
werden dem Verfasser dafür Dank wissen und erwarten 
gerne die Fortsetzung der Bibliographie. 

HERBERT PASCHINGER 


MEDARD BARTH, Der Rebbau des Elsaß und die Absatz- 
gebiete seiner Weine. Ein geschichtlicher Durchblick. Mit 
Federzeichnungen von Henkı SoLvEEN und ROBERT 
Küven und Bildtafeln auf Kunstdruckpapier. 2 Bände in 
1 Vol. 1. Band Text 509 S. 2. Band Regesten zur Topo- 
graphie und Geschichte des elsässischen Weinberges mit 
Verzeichnis der benutzten Quellen und Literatur, Orts- 
und Sachregister, 225 S. Edit. F. X. Le Roux, Straßburg- 
Paris 1958. Frs. 6.500,—. 


In Rezensionen der Arbeit von H. Hann: Die deutschen 
Weinbaugebiete, ihre historisch-geographische Entwicklung 
und wirtschafts- und sozialgeographische Struktur, Bonner 
Geogr. Abhandl., Heft 18, 1956 wurde wiederholt be- 
dauert, daß sie sich nur mit den Verhältnissen im Bereich 
der Bundesrepublik befaßt und nicht auch das Weinbau- 
gebiet des Elsaß berücksichtigt. Mit dem vorliegenden Werk 
konnte diese Lücke in der modernen deutschsprachigen 
Literatur über den Weinbau glücklicherweise ausgefüllt 
werden. Der Verf., der als Sohn eines Winzers mit der 
vielschichtigen Materie von Kind an aufs engste vertraut 
ist, entschloß sich nach langjähriger kirchenhistorischer For- 
schungsarbeit zu diesem Monumentalwerk der Wirtschafts- 
geschichte. In jedem Kapitel erweist sich dieser Schritt als 
gerechtfertigt! Auf jeder Seite spiegelt sich seine Liebe zum 
Thema wie auch die Erfassung der Probleme wider. 

Der Themenkreis des Werkes ist umfassender als der der 
obengenannten Arbeit von H. Hann. Neben der histori- 
schen Entwicklung der Anbaufläche, der wirtschaftlichen 
und sozialen Stellung der Winzer und der sich wiederholt 
ändernden Absatzrichtungen der elsässischen Weine im 
Laufe der Jahrhunderte bis zur Gegenwart, neben der Be- 


handlung der technischen und rechtlichen Probleme des 
Rebbaus und der Weinbereitung im Rahmen der mittel- 
alterlichen Grundherrschaft und der modernen Staatlich- 
keit, wird der Schilderung von Rebe und Wein in Brauch- 
tum, Kunst und Literatur breiten Raum gegeben. Die 
Fülle der behandelten Themen läßt die ungeheure Quellen- 
arbeit ahnen, von der die im 2. Band ausgebreiteten Ar- 
beitsunterlagen nur einen Ausschnitt bieten können. Trotz- 
dem ist der Text niemals trocken. Die zahllosen Illustra- 
tionen vermitteln ihm große Anschaulichkeit. 

Diese wirtschaftsgeschichtliche Monographie des 
Weinbaus im Elsaß wird wirtschafts- und sozialgeogra- 
phisch im Sinne einer Ergänzung der obengenannten Arbeit 
bedeutsam, wenn das dargebotene Material in Anlehnung 
an ihre Problemstellung gesichtet und ausgewertet wird, 
um dann die Eigenständigkeit und Ähnlichkeit des elsässi- 
schen Weinbaugebietes im Vergleich zu den deutschen An- 
baubezirken herauszustellen. Damit wäre man der wirt- 
schafts- und sozialgeographischen Darstellung der Mittel- 
europäischen Weinbaugebiete einen Schritt nahergekom- 
men. MECHTILD HAHN 


James Birp, The Geography of the Port of London. 
207 S., 14 Figuren. Hutchinson University Library, Geo- 
graphy, hrsg. von S. W. Wooldridge und W. G. East. 
London 1957. Gebunden 10s. 6d. 


Das große kutlurlandschaftliche und wirtschaftsgeogra- 
phisch-funktionale Phänomen des Londoner Hafens reizt 
immer wieder zur Untersuchung. Nach Jones’ Buch von 
1931 und den vier Konzeptionen in der deutschen Literatur 
von Wiedenfeld 1903/15 bis zu Sölch 1951 legt nunmehr der 
Londoner Privatdozent Birp ein sehr sachkundiges klei- 
nes Werk nach dem neuesten Stande vor. — Es beginnt 
mit einer ausführlichen Geschichte bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts, zieht dabei Querschnitte für 1603 und 
1796 und ergänzt sie durch eine besondere Entwicklungs- 
geschichte der Docks von 1703 bis 1799. 

Auf dieser Grundlage wendet sich der Verf. der Be- 
deutung der Themse zu, wobei er den Ausdruck Astuar 
ablehnt. Bırp spricht von einer Gezeitenthemse, einem 
London River, aber doch auch vom Outer Estuary. Man 
verfolgt, wie zögernd das Ausbaggern der Fahrrinne auf 
18 m betrieben wurde und wie es der Hafenverwaltung 
laufend 4,6 °/o ihrer Aufwendungen kostet. — Eine minu- 
tiöse Schilderung der einzelnen Docks und Hafenanlagen, 
die sich technisch durch die Beseitigung der Kriegsfolgen 
verbesserten, schließt sich an. Scharf blieb die innere Stadt- 
landschaftsgrenze an der Tower-Brücke. Dann erst folgt 
die Darstellung des Flußverkehrs und Flußhafens sowie 
der industriellen Entwicklung an der unteren Themse. Sie 
ist aufschlußreich und wird durch eine lebendige Theorie 
des „industriellen Galeriewaldes“ ergänzt — freilich unter 
Vernachlässigung der Rolle der Arbeitskosten und der 
Kosten des Pendelverkehrs. Den Abschluß bilden die Fest- 
stellung der Londoner Märkte, eine Definition des Hafens 
und eine Apotheose seiner imperialen Aufgaben. Allzu 
kurz erscheint mir die Skizzierung des Hinterlandes; das 
Überseeland ist fast nicht erwähnt. Wenn etwas in diesem 
lebendig, klar und sachkundig geschriebenen Buch fehlt, so 
sind es die Einflüsse des Wettbewerbs von Southampton 
und Liverpool, ein Vergleich mit der Liverpooler Dock- 
geschichte, die Kenntnis der deutschen Literatur und ihrer 
Gesichtspunkte. — Auf die Kartenskizzen hätte der Ver- 
lag mehr technische Sorgfalt verwenden können, sie stehen 
hinter der Qualität des Textes sehr zurück. 

JoAcH. H. SCHULTZE 


W. M. WırLıams, The Sociology of an English Village: 
Gosforth. International Library of Sociology and Social 
Reconstruction. 246 S., 12 Karten und Figuren, Routledge 
and Kegan Paul Ltd., London 1956, 25 s. — 
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Der Titel dieses Buches verrät nicht, daß es aus der Feder 
eines Geographen stammt — um so wichtiger ist es des- 
halb, an dieser Stelle darauf aufmerksam zu machen, daß 
es zu großen Teilen einen wertvollen Beitrag zur Sozial- 
geographie der britischen Agrarlandschaft enthält. Aber 
auch die stärker soziologischen Abschnitte vermitteln durch 
die Vertrautheit des Autors mit beiden Fachgebieten gute 
Einblicke in die „angrenzende“ Materie. 

Die agrarsoziale Struktur — Erbrecht, Pacht- und Frei- 
bauerntum, landwirtschaftliche Arbeitskräfte, Betriebs- 
größen, Besitzverteilung usw. — wird im Detail unter- 
sucht und zusammen mit den Problemen des Überganges 
von der alten Wirtschaftsstruktur der Güter- und Dienst- 
leistungen zum stärker mechanisierten Farmbetrieb der 
reinen Geldwirtschaft beleuchtet. Weiter wird die Entwick- 
lung der Siedlungen, eines Einzelhof- und Weilergebietes 
mit einem Dorfkern als ländlichem Zentralort, erfaßt. Da- 
neben stehen, der Themenstellung entsprechend, Abschnitte 
über die Familien-, Verwandtschafts- und Nachbarschafts- 
beziehungen, die Lebensformen und die soziale Hierarchie 
in der Dorfgemeinschaft usw. 

Entgegen der Charakterisierung durch den Verleger, der 
das Buch auf dem ,,Waschzettel* des Schutzumschlages als 
generelle Aussage über das durchschnittliche „English 
community life“ ansehen möchte, bringt der Verfasser ge- 
rade die spezifische regionale Zugehörigkeit der untersuch- 
ten Gemeinde Gosforth in Cumberland, am Westfuß des 
Lake Districts, sehr klar zum Ausdruck. Im Schlußwort 
verdeutlicht er das noch mit der wichtigen Aussage, daß die 
Struktur dieses Dorfes eher der von Wales als der Süd- 
englands ähnelt. Es liegt im Bereiche der ausgesprochenen 
Vermischung des kulturellen Erbes der keltischen, skandi- 
navischen und angelsächsischen Besiedlung, und gerade die 
treffende Analyse der besonderen Züge einer ländlichen 
Gemeinschaft dieser britischen „Hochlands-Zone“ lassen 
das Buch für jede geographische Beschäftigung mit der 
agrarsozialen Struktur Großbritanniens von größtem In- 
teresse werden. HARALD UHLIG 


GABRIELLE BERTRAND, Geheimnisvolles Reich der Frauen. 
223 S., 32 Abb. Orell Füssli, Zürich 1957. 


Fast zwei Jahre weilte die Verfasserin in Assam und 
hatte die seltene Gelegenheit, Land und Leute in ihrer 
Mannigfaltigkeit kennenzulernen. Sie beschert uns hier ein 
Reise- und Abenteuerbuch, das zur reinen Unterhaltung 
mit Gewinn gelesen werden wird. Die Verfasserin hat, wie 
sie in einem Nachwort (S. 223) sagt, versucht, „nur das 
eine wiederzugeben: den Schatz meiner Entdeckungen, die 
wahre Menschlichkeit dieser Geschöpfe und ihre rührende 
Aufrichtigkeit“. 

Es wäre wohl geschickter gewesen, dieser Feststellung im 
Vorwort einen Platz einzuräumen, entzieht sich doch damit 
eigentlich das Buch weitgehend einer streng wissenschaft- 
lichen Beurteilung. So lassen den Leser, der mehr als aben- 
teuerliche Unterhaltung sucht, die mancherlei Ungenauig- 
keiten, die vielleicht auch auf die Übersetzung zurückzu- 
führen sind, bei der Lektüre nicht recht froh werden, so 
sehr er auch das Erscheinen eines Buches über Assam begrü- 
ßen möchte, gerade wenn es wie dieses über einige der 
noch so wenig bekannten isolierten Stämme manches Neue 
zu sagen weiß. 

ULRICH SCHWEINFURTH 


B. H. Farmer, Pioneer Peasant Colonization in Ceylon. 
A Study in Asian Agrarian Problems. 27 u.387 S., 29 Tab., 
12 Kartenskizzen, 24 Abb., Oxford University Press Lon- 
don 1957. 55/— net. 


Der Autor, Geograph in Cambridge, hat in den Jahren 
wahrend des letzten Krieges und danach lange Zeit auf der 
Insel Ceylon verbracht. Das vorliegende Werk iiber Pioneer 
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Peasant Colonization ist ein von praktischen Gesichtspunk- 
ten aus geschriebenes Buch. Farmer behandelt darin die 
Probleme der Kolonisation der sogen. „Dry Zone“ von 
Ceylon, jener wasserarmen Region, die 70°/o der Insel- 
fläche, und zwar vorwiegend den Osten und Norden, ein- 
nimmt. Dieses Trockengebiet war seit vorchristlicher Zeit 
bis zu Ausgang unseres Mittelalters der Sitz einer hohen, 
blühenden Bewässerungskultur, die dann durch Kriege 
und wohl auch Seuchen ruiniert wurde. Im Verlaufe der 
letzten Jahrzehnte hat, im besonderen beschleunigt durch 
die Verwendung von DDT zur Malariabekämpfung, eine 
außerordentliche Bevölkerungszunahme in der bislang sehr 
dicht bevölkerten sog. „Wet Zone“ im Südwesten statt- 
gefunden. Damit ist der wachsende Bevölkerungsdruck zu 
einer Quelle des Interesses und auch der Besorgnis für alle 
Interessierten, nicht zuletzt die Ceyloner Regierung, ge- 
worden. 

Farmers Buch schließt in gewisser Weise an Pelzers Ar- 
beit über Südostasien an (K. J. Pelzer, Pioneer Settlement 
in the Asiatic Tropics, Spec. Publ. 29 Am. Geogr. Soc., 
New York 1945), Aber während Pelzer die Probleme der 
Kolonisation über einen sehr weit gespannten Raum hin- 
weg in den verschiedensten Ländern verfolgt, stellt Farmers 
Arbeit eine sehr intensive Spezialstudie eines einzigen Rau- 
mes dar, die auf sehr gründlichen Kenntnissen und ein- 
gehender Beschäftigung mit dem Land und der Materie 
beruht. Es mag erwähnt sein, daß der Autor in der Zeit 
der langwierigen Drucklegung seines Werkes im Jahre 1956 
von der Regierung Ceylons als Berater und als Mitglied 
der Kommission für Landpolitik und Siedlung herangezo- 
gen wurde. 

Das Werk gliedert sich in drei Hauptteile von sehr un- 
terschiedlicher Länge. Der einführende Teil umfaßt an die 
100 Seiten. Man könnte ihn als eine Art von einseitig nach 
der Agrarwirtschaft ausgerichteter Landeskunde des trocke- 
nen Teiles der Insel bezeichnen, in der der Gegensatz zwi- 
schen der ehemaligen Blüte des Landes z. B. der Tank- 


bewässerung und ihrem Tiefstand in der Gegenwart, die 
Rolle der Malaria, die Bedeutung des Wasserhaushaltes, 
Probleme der Vegetation und Böden, die wirtschaftlichen 
und sozialen Fragen, Probleme der Landnutzung, so wie 
sie in den isolierten Dörfern bestanden und noch bestehen, 
diskutiert werden. Farmer zieht dabei vielfach Vergleiche 
mit dem Tamilnad des südlichen Indiens, und er widmet 
auch der „Nassen Zone“ Ceylons ein besonderes Kapitel. 

Der kürzeste zweite, nur 50 Seiten lange Teil gibt eine 
Darlegung der historischen Entwicklung der Kolonisations- 
politik, d. i. die Politik der Ansiedlung von Einheimischen 
in der Trockenzone, die in den Anfängen von den Hollän- 
dern schon versucht worden war und in der Zeit der briti- 
schen Herrschaft zunächst nur sehr langsam in Gang kam, 
um so mehr ja die Briten die Plantagenwirtschaft der Euro- 
päer in der nassen Region begünstigten. Farmer behandelt 
dabei die Schwächen der britischen Landpolitik in ausge- 
sprochener Offenheit und Fairneß. Nach den Ernährungs- 
krisen des 1. Weltkrieges begann schließlich eine neue 
Epoche in Hinsicht auf die Kolonisations- und Siedlungs- 
politik. 

Im dritten, zweihundert Seiten einnehmenden Teil be- 
handelt Farmer die z.Z. im Gang befindlichen Kolonisa- 
tionsprojekte unter den verschiedensten Aspekten. Er un- 
tersucht u. a. Fragen der Auswahl der Kolonisten, die Pro- 
bleme der Landnutzung, die wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Kolonisten, die Bedeutung der sozialen Frage, der Kon- 
fessionen und völkischen Gemeinschaften und schließlich 
auch die Aussichten für die Zukunft. Dabei diskutiert er 
die verschiedenen Wege und Möglichkeiten, wie sie bislang 
für die Kolonisation angewandt wurden bzw. von den 
verschiedenartigsten Gruppen vorgeschlagen werden. 

Das Buch ist über die dadurch vermittelte Kenntnis der 
Agrarwirtschaft Ceylons hinaus ein außerordentlich wert- 
voller Baustein für das Gesamtbild der Agrarwirtschaft und 
Agrargeographie Süd- bzw. Monsunasiens. 

Fritz Bartz 
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Epmunp C. JAEGER, The North American Deserts. 
308 S., zahlr. Abb. u. Photogr. Stanford University Press, 
Stanford 1957. DM 24,—. 

Eine regionale Darstellung der Trockengebiete des SW 
der USA und Nordwestmexikos, in der ein Dutzend 
„deserts“ unterschieden werden. Der Flora und Fauna ist 
das Hauptaugenmerk gewidmet; viele Abbildungen und 
Beschreibungen von Pfianzen und Tieren. F. Ba. 


Hırary B. Moore, Marine Ecology. 493 S., mit zahlr. 
Abb. u. Tab. John Wiley & Sons, Inc., New York 1958. 

Im analytischen Teil Behandlung der physikalischen, 
chemischen und biologischen Umweltfaktoren und der Ver- 
tikalzonierung (Abyssischer, pelagischer, Oberwasser- und 
Kiistenbereich); im zweiten Teil der Organismen der ver- 
schiedenen ozeanischen Lebensraume. Gait 


Eis PAtsson, Gymnasiers Rekrytering och Lokalisering. 
(Summary: The Rekruitment and Localization of Swedish 
Gymnasiums.) Meddel. fr. Lunds Universitets Geogra- 
fiska Institution, Avhandl. 35, Lund 1958. 191 S., 17 Taf. 
u. farb. Karte. 

Ein neuer umfassender Beitrag zur sozialgeographischen 
Umlandforschung aus der Schule von Lund. Es werden 
die Verteilung der Höheren Schulen, ihre Rekrutierung aus 
dem Hinterland, Anteil von Fahrschülern und Wohn- 
schülern, Beziehungen des Schüleranteils zur Berufsstruktur 


der Bevölkerung etc. behandelt, jeweils für ganz Schweden 
und für die Zeit von 1900 bis 1955. Reiches Karten- 
material. Gale 


Hower Wırrıams (Editor), Landscapes of Alaska, 
Their Geologic Evolution. 148 p., 23 plates, 6 maps, 3 fig. 
University of California Press, Berkeley and Los Angeles 
1958. 

Ein für gebildete Laien geschriebenes, im wesentlichen 
descriptives und geologisches Werk mit sehr schönen Luft- 
aufnahmen. F. Ba. 


Hydrologische Bibliographie für das Jahr 1954 „Deutsch- 
land“, hrsg. von der Internationalen Union für Geodäsie 
und Geophysik, Internationale Assoziation für wissen- 
schaftliche Hydrologie. Koblenz 1957. Zu beziehen durch 
die Bundesanstalt für Gewässerkunde, Koblenz. 

Es werden 457 Titel der 1954 in Deutschland erschiene- 
nen Fachliteratur mit kurzen Kommentaren aufgeführt 
(vgl. ERDKUNDE VIII, 3, IX, 4 und X, 4). Viele Mit- 
gliedslander der Association Internationale d’Hydrologie 
Scientifique geben alljährlich eine entsprechende Bibl. her- 
aus. R.K. 


Hydrologische Bibliographie für das Jahr 1955 (mit Nach- 
trägen für 1952 bis 1954), „Deutschland“, hrsg. v. d. Inter- 
nationalen Union für Geodäsie und Geophysik — Sekt. 
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Hydrologie. 202 S. Verl. d. Bundesanstalt für Gewässer- 
kunde, Koblenz 1958. DM 3,50. 

Die Bibliographie 1955 erfaßt aus dem weit verzweig- 
ten Schrifttum 758 in Deutschland erschienene Titel zu den 
Stichworten Hydrometeorologie, Wasserläufe, Seen, Glet- 
scher, Unterirdisches Wasser und Quellen, Wasserbilanz 
sowie aus dem allgemeinen Schrifttum und den Hilfs- 
wissenschaften. Diese Gliederung liegt auch den früheren 
Jahrgängen zugrunde. Eine sehr nützliche Bibliographie. 

R.K. 


HERBERT LEHMANN, Schwiileverteilung und Schwüle- 
wetterlagen in Deutschland. Sitzungsberichte der Gesell- 
schaft zur Förderung der gesamten Naturwissenschaften 
zu Marburg, 79. Band, 1. Heft. 30 S., 2 Tab. i. Anhang. 
N. G. Elwert Verlag, Marburg 1956. 

Die Terminbeobachtungen 1936—1944 von 150 Stationen 
in Deutschland werden hinsichtlich der Schwülewerte un- 
tersucht. Die Schwüle wird als jahreszeitliches Phänomen 
in ihrer Bindung an die südlichen und östlichen Wetter- 
lagen dargestellt. Die bei den einzelnen Wetterlagen unter- 
schiedliche vertikale und horizontale Verbreitung der 
Schwüle wird durch Häufigkeitstabellen belegt Be be- 
schrieben. RR 


WALTER KAEsER, Geographie der Schweiz. 192 S., 
58 Photos, 160 Zeichng. i. Text. Verlag Paul Haupt Bern 
1958. Fr. 6,80. 

Dieses für Schüler der Sekundärschulen und Pro- 
gymnasien geschaffene Lehrbuch ist didaktisch sehr ge- 
schickt angelegt in Bildauswahl, Kartenskizzen und Text- 
gestaltung. Es werden am Schweizer Beispiel auch Begriffe 
der allgemeinen Geographie erklärt. Bei einfachster Sprache 
ist das Buch geographisch umfassender als manches Erd- 
kundebuch für Schüler in Deutschland. Auf Literatur, ge- 
naue Karten und Tabellen wurde verzichtet. R.K. 


L. J. Pons, De Geologie, de Bodemvorming en de Water- 
staatkundige Ontwikkeling van het Land van Maas en 
Waal en een Gedeelte van het Rijk van Nijmegen. Mede- 
delingen van de Stichting voor Bodemkartering, Bodem- 
kundige Studies Nr. 3, 156 S., zahlr. Fotos, Abb. u. Tab., 
9 Beilagen. Stichting voor Bodemkartering, Wageningen 
1957: 

Mit Hilfe stratigraphischer, sedimentologischer und pedo- 
logischer Untersuchungen und gestützt auf das Studium 
alter Quellen wird ein sehr detailliertes Bild der Form- 
und Bodenentwicklung des Gebietes zwischen Maas und 
Waal und seiner vielfältigen und vor allem landwirtschaft- 
lichen Wasserbauten entworfen. 


RupoLr Matz, Agrar-Atlas über das Gebiet der Deut- 
schen Demokratischen Rublik, I. Bodenarten und boden- 
artliche Ertragsbedingungen nach den Ergebnissen der 
Bodenschätzung. Erläuterungen und Ortsverzeichnis. 
Deutsche Akademie der Landwirtschaftswissenschaften zu 
Berlin, Institut für Agrarökonomik. 148 S. VEB Hermann 
Haack, Geographisch-Kartographische Anstalt Gotha 1956. 

Ein "Versuch, die in der Bodenschätzung ermittelten na- 
türlichen Ertragsbedingungen so darzustellen, daß sie in 
erster Linie für Zwecke der Agrarplanung und weiterhin 
für die Agrarwirtschaft nutzbar werden. Die hierbei auf- 
tretenden schwierigen Probleme methodisch-kartographi- 
scher Art sind nicht immer vollbefriedigend gelöst. Trotz- 
dem ein lobenswerter Versuch und eine höchst wertvolle 
Unterlage für den Agrarwissenschaftler und auch den 
Agrargeographen, denen das in der Bodenschätzung ent- 
haltene Material sonst schwer zugänglich ist. W. HE. 


A. L. WEINBERGER, B. G. LAHNER, Eiszeitprobleme. Er- 
schienen in den „Mitteilungen für Erdkunde“, Jahrgang 
14—15 (1950/51), Linz. 


Im ersten Teil (WEINBERGER, Vom Werden der Eiszeit- 
kunde und vom Wirken der Eiszeit) verdient die knapp 
gehaltene, übersichtliche Darstellung der vielfältigen 
Theorien über die Entstehung glazigener Hohl- und Voll- 
formen hervorgehoben zu werden; im zweiten Teil 
(LAHNER, Astronomische und mathematische Begründung 
der Eiszeit) hätte man eine kritischere Stellungnahme zu 
MILANKOVITCH gewünscht, dessen Strahlungskurve heute 
keineswegs mehr als „chronologischer Kalender der Eis- 
zeit“ gelten kann. Os: 


Handbuch „Iberoamerika“ 3. Aufl., Hrsg. Ibero- 
Amerika-Verein. 688 S., zahlr. Abb. u. Karten. Übersee- 
Verlag G.m.b.H., Hamburg 1957. DM 18,—. 

Durch wertvolle Aufsatzbeiträge und im Länderteil un- 
ter Verwendung des neuesten Zahlenmaterials textlich er- 
weiterte sowie in Aufmachung verbesserte Neuauflage des 
nun schon bewährten und für jeden Lateinamerika-Inter- 
essierten unentbehrlichen Handbuches. RarEB: 


RICHARD FINSTERWALDER u. Hans FEHN (Hrsg.), Die 
Landschaft von Seeon. Karte im Maßstab 1:10000, mit 
erläuternden Abhandlungen. 78 S., 2 Abb., 4 Tab. Landes- 
kundliche Forschungen, Heft 37. Selbstverlag der Geogra- 
phischen Gesellschaft München 1957. DM 5,—. 

Eine kleine Sammelarbeit von Kartographie (R. FINsTER- 
WALDER), Geomorphologie (C. RATHjJEns, E. EBErRs), Hy- 
drologie (F. WILHELM), Vegetationskunde (H. RUBNER), 
Geschichte (A. SANDBERGER) und Kulturgeographie (H. 
FEHn) über die Umgebung von Seeon, ein 1923 von 
C. TrorL entdecktes Kames- und Kesselfeld (Toteismor- 
phologie!) im Jungmoränengebiet des Chiemseegletschers. 
Besonderen Wert hat die topographische Detailaufnahme 
1:10000 als Probeaufnahme für die Ausgestaltung der 
Karten 1:25 000. Cal. 


WILLIAM S. Cooper, Coastal Sand Dunes of Oregon and 
Washington. The Geological Society of America, Me- 
moir 72. 169 S., 12 fig., 22 plates, 8 tables. New York 
1958. 

Eine in vieljähriger Arbeit des Vegetations- und Post- 
glazialforschers W. S. C. entstandene Monographie der 
Küstendünen von Oregon und Washington, die 40 °/o der 
550 km langen Kiistenstrecke einnehmen. Aus dem Wechsel- 
spiel zwischen Sand, Wind und Wasser entstehen zwei 
Formengruppen (Querdiinensysteme senkrecht zu den 
Sommerwinden und Schragdiinensysteme mit Richtung 
zwischen Sommer- und Winterwinden), deren verschiedene 
genetische Voraussetzungen geklärt und mit den Längs- 
dünen der Wüsten verglichen werden. Die Stabilisierung 
durch die Vegetation kommt als vierter Faktor hinzu und 
steht in Beziehung zum Vor- und Rückschreiten des 
Strandes. Die Entstehung der Dünen wird im Zusammen- 
hang mit den pleistozänen und holozänen Küstenverände- 
rungen diskutiert. Gul; 


H. WESTERMANN and J. I. S. ZONNEVELD, Photo- 
Geological Observations and Land Capability & Land Use 
Survey of the Island of Bonaire (Netherlands Antilles). 
Koninklijk Instituut voor de Tropen, Mededeling No. 
CXXIII, Afdeling Tropische Producten No. 47, 101 S., 
5 fig., 7 tables, 61 photographs and 3 maps. Amsterdam 
1956. 

Von der Soil Conference of the Caribbean Commission 
1950 angeregte mustergiiltige Untersuchung der Geologie, 
Bodenkunde, Bodennutzung und landwirtschaftlichen Ent- 
wicklungsméglichkeiten der trockenen Insel, unter syste- 
matischer Verwendung der Luftbildinterpretation. Ein- 
gehende Geschichte der Bodenkultur, Aufnahme der gegen- 
wartigen Landnutzung mit Hilfe von Luftbildern, detail- 
lierte Bodenanalysen. Die Bonitierung ist auf klimatische, 
hydrogeologische, vegetationskundliche und pedologische 
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Grundlagen aufgebaut. Reiche Ausstattung mit Bildern, 
drei farbige Karten (Geologie, Bodennutzung unter Aus- 
scheidung der Kulturen von Aloé vera und Sorghum, Land- 


klassifikation). CHE 


PAauL FICKELER, Der Besenginster in der Siegerländer 
Haubergslandschaft und Wirtschaft. Sonderdruck aus 
‚Siegerland‘, Blätter des Siegerlander Heimatvereins, 
Band 35, S. 34—57, 7 Abb., davon eine mehrfarbig. 

Der Besenginster Sarathamnus scoparius ist nicht nur 
eine wildwachsende Pflanze Mittel- und Westeuropas, son- 
dern ähnlich wie der Stechginster Ulex europeus in West- 
europa, auch Träger von landschaftsbeherrschenden Sekun- 
därformationen und Nutzpflanze. Über seine vielfältige 
Nutzung als Futter-, Streu- und Düngerpflanze, als Brenn- 
holz etc., seine Rolle im Turnus der Hauberge und seine 
volkskundliche und kulturgeschichtliche Bedeutung berich- 
tet unter Heranziehung des verstreuten Schrifttums der 
Geograph des Siegerlandes. Gate 


JoeL W. HEDGPETH and Harry S. Lapp (Hrsg.), 
Treatise on Marine Ecology and Paleoecology, Vol. I + II. 
The Geological Society of America, Memoir 67. 1296 
u. 1077 S., zahlr. Fig. u. Karten. Washington 1957. 

Ein in 16jähriger Zusammenarbeit von Dutzenden von 
Fachleuten unter der Leitung des National Research 
Council erarbeitetes Monumentalwerk über die Okologie 
der Meere in der Gegenwart und der geologischen Ver- 
gangenheit. Der 1. Band behandelt weltweit in 29 Kapiteln 
und 34 bibliographischen Anhängen reich illustriert die Le- 
bensbedingungen und das Leben der Meere von den Strand- 
lagunen und Korallenriffen bis zu den abyssischen Tiefen 
der Ozeangräben, der 2. Band in 24 Kapiteln und 53 bibl. 
Anhängen die Entwicklung der marinen Lebewelt in Nord- 
amerika seit dem Präcambrium bis zur Gegenwart. Der 


1. Band ist auch für Geographen eine unersetzliche Quelle 
der Information. ET: 


Pau H. Aten, The Rain Forests of Golfo Dulce. 
417 S., 34 Tafeln auf Kunstdruckpapier. University of 
Florida Press, Gainesville 1956. 

Die Darstellung der Vegetation und Flora des Regen- 
waldgebietes am Golfo Dulce an der pazifischen Kiiste 
Costa Ricas, die ausfiihrliche Listen und Bestimmungs- 
schliissel fiir die Flora des Tiefland- und Gebirgsregen- 
waldes gibt und auch fiir Feldarbeiten in Mittelamerika 
sehr nützlich ist. Die geographischen und ökologischen Ge- 
sichtspunkte treten zurück. GER 


SIGMUND SKARD, American Studies in Europe, their 
history and present organization, Vol. 1 + 2. 735 S. Uni- 
versity of Pennsylvania Press, Philadelphia 1958. 

Der Verfasser, Amerikanist der Universität Oslo, gibt 
eine eingehende geschichtliche Darstellung der amerikani- 
schen Studien in den einzelnen europäischen Ländern von 
der amerikanischen Revolution bis heute. Eine Biblio- 
graphie und Verzeichnisse von Instituten und Gelehrten, 
die sich mit amerikanischen Studien befassen, sind bei- 
gefügt. J. Ho. 


WILHELM BONACKER, Leben und Werk des österreichi- 
schen Militärkartographen Cyriak Blödner (1672—1733). 
Sdr. a. Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs, 
10. Band, S. 92—133, 5 Tafeln, 3 Fig. Verlag Ferdinand 
Berger, Horn, N.-O. 1957. 

BONACKER würdigt den in seiner Bedeutung bislang 
nicht erkannten württembergischen Ingenieur Blödner als 
Kartographen seiner Zeit. Eine eingehende Übersicht über 
das Kartenschaffen Blödners steht im Mittelpunkt der 
sorgfältigen Arbeit. J. Ho. 
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